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„Offene Fenster" — unter die- 
som Titel brachte der Verlag 
Neues Leben eine interes- 
sonte, auf alle Fälle losens- 
werte Anthologie mit Arbei- 
ten von Schülern heraus. 
Offene Fenster — Durch sie 
kann man weit hinaussehen. 
Das tun die jungen Verse- 
macher.. Sie notieren, neh- 
men Stellung zu dem, wos sie 
In ihrem Land sehen. Sie 
äußern sich zu den großen 
Themen, die die Welt bewe- 
gen, manche Zeile Ist ge- 
schrieben zur Selbstverständi- 
gung, ohne jedoch im Priva- 
ten steckenzubleiben. 

Offene Fenster — Durch sie 
konn man hineinsehen. 
diesen Gedichten werden die 
Gedanken Junger Menschen 
sichtbar, erkennbar wird Ihr 
Standpunkt, den sicher viel 
junge Laser als Ihren erken- 
nen werden. 

Besonders fällt ein Nome 
‚auf: Dieter Schnappauf, Seine 
Gedichte zeichnen sich durch 
besondere Frische ‘und Orl- 
qinolität aus, 

OHlene Fenster — Sie sollten 
nicht versöumen, einen Blick 
hineinzuwerfen. Ich goran- 
tiere, Sie lossen es nicht bei 
dem einen. 

Der Verlag Neues Leben täte 
gut daran, vielleicht Jährlich 
eine solche Ernte einzubrin- 
gen, denn es wächst jo 
genug. Das könnte zu einer 
guten Tradition werden wie 
die jährlichen Lyrikouswahl- 
böndchen des gleichen Ver- 
lager. 

Obrigens, sollten bei Ihnen 
die „Öffenen Fenster” ver 
schlossen sein, sprich ausver- 
kauft, dann denken Sie dar- 
an, es gibt auch noch die 
Bücherei. r 
Offene Fenster 
Schülergedichte 

Verlag Neues Leben 

mit Grafiken — 192 Seiten 
Poperbak 

Preis 3,90 M 

Possiealbum Nr,? 

Sie wirken wie Schönheits- 
Hecke Im Antlitz der Zeitungs- 
kioske, die greilfarbigen 
Hefte aus der Poesieolbum- 
Reihe des Verlages Neues 
Leben. 

im Poesiealbum Nr. 7 meldet 
sich Helfried Schreiter zu 
Wort. Sein Thema: Vietnam. 
Er bewältigt es auf einpräg- 
some Art. Es geht ihm nicht 
um bloße Bemitleldung, nein, 
er geht dem bewußt ous dem 
Wege. 


Nirgends findet mon in sei- 
nen Gedichten allgemeines 
Gerede oder platenische 
Sympathieerklärungen. Schrei- 
ter formiert mit dialektischem 
Schorfblick Fokten und über 
löBt dem Leser das Urteilen. 
Und es wird ein eindeutiges 
Verurtellen der amerikonl- 
schen Aggression gegen das 
vietnamesische Volk und spür- 
bar wird: Vietnam wird 
siegen. 


Helfried Schreiter — 
„Poesieolbum” Heft 7 
Mustriert von Willi Sitte 
32 Seiten, Preis 0,90 M 


„Sprung ins Riesenrad“ 

Ein Roman um junge Leute. 
Leser des Jugendmugazins 
hatten schen im Heft 4/67 
(Am ‚Fenster der Walt) die 
Gelegenheit, eine Kostprobe 
aus dieser Prosaarbelt zu 
schmecken. Als Vorspeise so- 
zusagen, Jetzt serviert der 
Varlog Neues Leben das 
Houptgericht. 

Die richtige Kost für 
Urlaub, 

Hans Weber 

Sprung ins Riesenrod 
Verlag Neues Leben 
380 Selten 

Preis = M 


den 


GARTENPFLEGE 


Bundesbürger Deutscher und Mensch 
ouch er einer und Immer schon einer 


gewesen 
ob unterm Blechtotenkopf oder 


filzigem Grün Morke Lodenfrey Mulka 


ous der Haft entlassen wegen 


omtlich bescheinigter Depression Mulka 


gräbt In der Erde Homburger Vorgartons 


unruhig 
dahinter das Häuschen Mulkas 
sauber getünht 


die Augen verborgen hinter eulenäugiger Brille 
rlogeltes weißes Hoar fleiBiger Gärtner 


instentlassener Totengräber 
eines Volkes 


auserwählt um nichts zur Verwandlung 


In eine Menge flüchtiger Asche 


beschleunigt bei dieser Transformation 


gehorsam durch Mulka 


der rechtskräftig verurtellt für Mord 
der den Schmerz mangelnder Berufstätigkeit 
u betäuben In seinem Gorten gröbt 


gröbt gräbt. 


..r 


Aus Poesieolbum Nr. 8 von Günter Kunert 


Zum Foto 

Einen Einblick in das Leben 
und Wirken des Voters der 
Raumfohit, des russischen 
Gelehrten Konstantin€duordo- 
witsch Ziolkowakl, gewährt dos 
Staatliche Ziolkowskl-Museum 
in der Stadt Kaluga (RSFSR). 
Modelle künstlicher Erdsatel- 
liten und Raumschiffe geben 
einen Oberblick über die 
Verwirklichung seiner Ideen. 


Nevartige Lichtquellän, die 
eloktrische Energie unmittel- 
bor In Licht umwandeln, sInd 
in Leningrad hergestellt 
worden. Die Wissenschaftler 
des Akad für 
Halbleiter benutzten dobel 
Siliziumkarbid,.dam bei Tem- 
peroturen von mehr als 
2000 °C  wverschledane Bel- 
mengungen zugesetzt wurden. 
Die ols-Schleifmittel bekann- 
ten Siliziumkristalle strahlen 
bei Stromeinwirkung blaues, 
grünes, gelbes und rotes Licht 
aus. 


Die erste Plast-Schiffsschraube 
hat an dem sowjetischen 
Trowler „Ishma“ ihre Probe- 
fahrten erfölgreich bestanden, 
Die außerordentlich korro- 
sionsfeste Plostschraube Ist 
selbst bei 35 Zentimeter 
dickem Els noch einsetibor. 


Die sowjetischen Antarktis 
torscher verlagern das Zen- 
trum Ihrer Tätigkeit in den 
nöchsten zwei Jahren vom 
Observotolum „Mieny" in die 
Station Molodjoshnaja* auf 
Enderby-Land. „Mirny“ wurde 
als erstes sowjetisches Obser- 
votorlum auf dem sechsten 
Kontinent Im Jahre 1956 eit- 
gerichtet. In „Molodjoshnaja“ 
soll ein Städtchen aufgebaut 
werden, das sich zwei Kilo- 
meter lang an der Küste des 


„Kosmonautenmeeres“  hin- 
ziahen wird. 

Drei neue Mineralien, die 
Ihrem Aufbou und ihrer 


chemischen Zusommensetzung 
nach nicht Ihresgleichen ha- 


ben, 
entdeckt worden. Sie erhlel- 
tan die Bezeichnungen „Tad- 


sind in Todshikiston 


shikit“, „Sogdianit” und 
„Tienschanit“. Die Minero- 
lien bestehen vorwiegend aus 
seltenen Erden und Bor und 
bilden bunte Kristalle. 


Von der Größe eines -Füll- 
halters entwickelte der Lenin- 
grader Ingenieur Noum Do- 
brinski einen Bohrer für die 
zahnärztliche - Proxis., Das 
nahezu geräuschlos orbel- 
tende Gerät Ist mit Halb- 
teltern bestückt und kann s0- 
wohl mit Netzanschluß. als 
auch mit Batterie betrieben 
worden. Der 200 Gramm 
schwere Bohrer erreicht 14.009 
Umdrehungen pro Minute, 


* 455 Kornreaktoren sind gegen- 


wörtig. in der Welt in Be- 
trieb, wovon 9 In Kraft- 
werken eine Leistung von 
mehr als 14000 Megawatt 
obgeben. Bis 1974 wird sich 
die Zahl der Leistungsreak- 
toren auf 242 mit einer Ge- 
somtkopazität von 100 000 
Megowatt erhöhen. Betrieben 
im Jahre 1960 erst fünf Stoo- 
ten Kernreaktoren, so sind es 
gegenwärtig bereits 19, 1974 
werden es 19 Staoten sein. 


„Trinitron® heißt eine neu- 
ortigo lapanische Farbbild- 
röhre, die nach Mitteilungen 
der japanischen Sony-Gesell- 
schaft nur eine anstatt der 
bisher drei Elektroden in 
Farbfernsehempföngern hat, 
Sie sendet gleichzeitig drei 
Elektronenstrahlen aus, die 
ein System aus Linsen und 


Elektronenprismen possieren 
müssen. Die Farbtrennung 
erfolgt mit Hilfe eines 
‚Gitters. 


Die Mondbarge seien, wie 
der sowjetische Inganisur Ni- 
kolaol Schewjakow meint, 
durch Kernreoktionen ent- 
stonden. Nach seiner Hypo- 
those sollen die Im Mondge- 
stein enthaltenen Gräphlt- 


schichten ols Neutronenreflek- 
toren gewirkt und somit mäch- 
tige natürliche „Atomkessel* 
gebildet haben. 


Erdbebensichere Häuser, die 
selbst einem Erdbeben bis 
zur Störke neun noch stand- 
halten, werden In Taschkent 
gebout. Die tragenden Ele- 
mente sind Stahlbetonplatten, 
die In dem unteren Stock- 
werken 51 Zentimeter dick 
sind. 


Eine künstliche Inselstadt mit 
Wohnstättan für 30.000 Men- 
schen. ist in England projek- 
tiert werden. Ein 55 Meter 
hoher gewölbter Wall mit 16 
Stockwerken zentralbehelzter 
Wohnungen schützt die Be- 
wohner vor Wellen und Wind. 
Die innerhalb dieses einem 
Amphitheater gleichenden 
Stadtwalls liegenden Woh- 
nungen, und öffentlichen Ein- 
richtungen sind durch Roll- 
treppen und Roliwege ver 
bunden. 


Die kalilornische Erdwärme 
soll in dem geothermischen 
Kroftwerk „The geysers power 
plant“ noch In diesem we, 
sentlich besser genutzt wer- 
den, so daß die elektrische 
Leistung künftig 82.000 Kilo- 
watt betragen wird. 


Mit 4000 Kilogramm Butter 
wurde im Rostocker Übersee- 
hafen der erste Kühlcontoiner 
umgeschlagen. Während der 
Oberfahrt war der Transport- 
behölter on das Stromnetz 
des Motorschiffes „Markab“ 
von der Deutschen Seeree- 
derei angeschlossen. Noch 
vor dem Übersetzen an Land 
wurde dos im Container ein- 
gebaute Dieselgenerotorug- 
gregat eingeschaltet, dos die 
weitere Kühlung des Contal« 
nerinholts übernahm, Der 
Frachtentransport mit Con- 
toinern gewährleistet eine 
ununterbrochene Kühlkette 
vom Verladebetrieb bis In die 
Kühlhäuser. 


Die größte Spannbetonbrücte 
der DDR entsteht In Dresden 
ols siebente Eibbrüce an der 
Stelle, wo 1945 Faschisten 
die einstige Corolo-Brücke in 
die Luft sprengten. Je zwei 
Fohrspuren und ein Fußgän- 
gerweg in beiden Richtungen 
sowie eine gesonderte Stra- 
Benbahnstroße sind ein wich- 
tiger Tellabschnitt der Im 
Generolverkehrsplon festge- 


legten Nord-Süd-Verbindung 
vom Houptbahnhof über die 
Elbe bis In die Innere Neu- 
stadt, 


Vor 10 000 Jahren eingefroren 
sind die ous etwo 1600 Meter 
Tiefe on der Nordwestküste 
Grönlands geförderten Bo- 
denproben. Elektrisch heiz- 
bare Bohrer durchstießen die 
Eiskappe, um neue wichtige 
Hinweise über die gaolo- 
gische Entwicklung der Erde 
ıu gewinnen. Die Proben, 
die sich aus Sand und Stel- 
nen zusammensetzten, lassen 
erkennen, welche klimatl- 
schen Faktoren den Erdboden 
beeinflussen. 


Schnarcher mit Masken des 
Typs „Silenzio“ verursachen 
künftig kein löstiges akusti- 
sches Geräusch mehr. Prof. 
Dr. Hermann Knaus schlägt 
eine Maske vor, die den 
Mund verschließt und eine 


geräuschlose Nasenatmung 
ortwingt. 
Tonband-Rexepte ersparen der 


schwedischen Housfrau das 
unbequeme Pendel zwischen 
Kochbuch und Kachtopf. Ein 
on den Küchenlautsprecher 
öngeschlossenes Bandgeröt 
mit Stomptaste ‚gestattet das 
sotrweise Abhören des Re- 
reptes, 


ausgesprochen 

von Dr. Wolfgang Eichhorn 
und Dipl. phil, Olsela Kader- 
schafka 

Mit der oußarördentlichen 
Dynamik der Entwicklung s0- 
zlaler Verhältnisse Im Soziar 
iismus müssen sich jene, Fä- 
higkeiten, Charakterzüge und 
moralisch-Ideologische Posl- 
tlonen und Inn ‚Antriebe 
verändern, die notwendig 
sind, um den Erfordernissen 
der wolteren sozlalistischen 
Entwicklung zu entsprechen, 
Steigendes Blldungs- und 
Kulturniveau, wachsende Ein- 
sicht In gesamigesellschoft- 
liche | Prozesse, Änpassungs- 
fähigkeit an die Dynamik 
sozloler und technischer Ent- 
wicklungen, die Fähigkeit zu 
‚sozlolistischem kollektivem 
Zusammenleben In der Arbeit 
und in den übrigen zwischen- 
menschlichen Beziehungen, 
ständige Bereitschaft zum 
Lernen u. 0, sind Eigenschaf- 
ten, die heute in zunehmen- 
dem Maße das Bild der so- 
zlolistischen Persönlichkeit 
prögen. 


Weil sich in einigen Tagen etwa 
20.000 junge Menschen aus aller 
Welt, etwa 700 davon aus der 
DDR, in Sofia versammeln wer- 
den, war ich vor einigen Wochen 
on Ort und Stelle. Bulgariens 
Jugend, organisiert im Dimitroff- 
schen Komsomol, bereitet sich auf 
seine Gastgeberrolle vor, mit 
sportlichen und kulturellen Wett- 
bewerben, mit enormer Bautätig- 
keit, mit Plänen auf allen Ge- 
bieten, mit einer ÖOrganisa- 
tion... — ihre Gäste sollen es 
festlich haben! 

Die demokratische Jugend der 
ganzen Welt wird sich zusam- 
menfinden bei Sport und Spiel, 
zum Gedankenaustausch, zum 
Streitgespräch, zur Verständi- 
gung über ihre gemeinsamen 
Ziele, zur Manifestation ihres 
Willens — „für Solidarität, Frie- 
den und Freundschaft“! Ich war 
ein alleinstehender Vorläufer und 
hätte das Gefühl gehabt, Fremd- 
körper zu sein, wenn nicht hilf- 
reiche Genossen im Internatio- 
nalen Vorbereitungskomitee mit 
Rat und Tat an meine Seite ge- 
treten wären, wenn nicht bulga- 
tische Freunde... - nehmen wir 
zum Beispiel 


Angel 


Das wor am ersten Abend. Ich 
hatte mich gleich ins Getriebe 
gestürzt, ließ mich von den Mas- 
sen den Witoscha-Boulevard hin- 
auf und hinunter drängen — es 
herrscht dort allabendlich ein Ge- 
dränge wie bei uns nach einer 
Maidemonstration — und ge- 
langte schließlich, vorüber an der 
Banja-Baschi-Moschee, auf den 
Dimitroff-Boulevard. Sah mir die 
Leute on, lauschte, wieviel Bul- 
garisch,man mit bescheidenen 
Russischkenntnissen mitkriegt, 
blickte in Schaufenster, freute 
mich, wenn ich Bekanntes sah: 
„Prezisnost — VEB Carl Zeiß 
Jena“ und „IFA-Service“, schaute 
in einen Kiosk, ob er gebrannte 
Mandeln führte — „Möchten Sie 
trinken?“ fragte mich der junge 
Mann neben mir, er meinte das 
ganz unalkoholisch, suchte ein- 
fach das Gespräch mit dem 
offensichtlichen Deutschen, weil 
er mit der DDR, mit seiner Arbeit 
im Stahl- und Walzwerk Riesa 
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UBER DIE STADT DER IX. WELTFESTSPIELE 


BERICHTET UNSER MITARBEITER BERNHARD HONIG 


viele angenehme Erinnerungen 
verband. 


Was lag näher als ein paar ver- 
gleichende Betrachtungen? Und 
nach einigen Komplimenten über 
die gute Arbeitsorganisation, die 
Disziplin, die Pünktlichkeit usw. 
— als Patriot bezog ich sie natür- 
lich auch auf mich — kamen wir 
zu Wesentlicherem: Die einfache 
Tatsache, daß Bulgarien erst 
1878, also vor 90 Jahren, seine 
nationale Unabhängigkeit gegen 
die Türken erkämpfte, hat viel- 
fältigste Konsequenzen. Hier 
liegt der Schlüssel für das Ver- 
ständnis vieler Erscheinungen, die 
uns ungewohnt sind: für die öko- 
nomische Struktur des Landes, 
die sich erst in den letzten 
20 Jahren stark veränderte; für 
das ausgeprägte Nationalgefühl 
vieler Bulgaren, das nicht nur, 
aber auch anläßlich sportlicher 
Großereignisse hervorbricht; für 
die Lebendigkeit der Folklore, 
die seit je eine Form der natio- 
nalen Selbstbehauptung war; 
gewiß auch dafür, daß ein aus- 
gesprochen allgemein gehalte- 
nes, pothetisches Gedicht, ebenso 
pathetisch vorgetragen, beim 
jungen Publikum rauschenden 
Beifall fand; es sind eben die 
emotionalen und bewußtseins- 
mäßigen Voraussetzungen ge- 
geben — wie ich es einige Tage 
später beim laienkünstlerischen 
Wettbewerb der naturwissen- 
schaftlichen Fakultäten erlebte. 
Und hiermit ist diese ganze Pro- 
blematik nur erst angerührt, Wer 
in Bulgarien war, wer all den 
bärtigen Männern in Schulen und 
Verwaltungen, in Restaurants 
und Klubhäusern begegnet ist: 
Vasil Levski, Christo Botew, F. $. 
Rakovski, Ljuben Karavelow; wer 
erlebt hat, mit welcher Hochach- 
tung man von ihnen spricht, mit 
welcher Begeisterung noch heute 
ihre patriotischen Gedichte und 
Aussprüche aufgenommen wer- 
den, wird die vielfältige Wirk- 
samkeit besser verstehen, und 
der Dimitroffsche Komsomol 
knüpft ganz bewußt an diese 
Traditionen an. 


Angel wußte Bescheid. Wenn man 
im Ausland war, wird man sich 
der eigenen nationalen Beson- 
derheit besser bewußt. 
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Angel ist einer der rund 800 000 
Einwohner Sofias, Diplominge- 
nieur in einem der 214 Betriebe, 
die heute in 84 Tagen soviel pro- 
duzieren wie die gesamte bulgo- 
rische Industrie im Jahre 1939, 
Angel war es, der das Gefühl 
des Alleinseins in der fremden 
Stadt gar nicht erst in mir auf- 
kommen ließ, und ich sollte bald 
erfahren, daß er damit nur der 
erste, nicht der letzte, kein be- 
sonderer war; Gastfreundlichkeit 
ist bei den Bulgaren nicht an 
Festival, nicht an Tourismus ge- 
bunden, muß wohl auch so eine 
Nationoleigenschaft sein. 


war 


Nicht ganz so zufällig ergab sich 
meine Bekanntschaft mit 


Philipp, Russimir, 
Harry und Swilen. 


Ich traf sie im Deutschsprachigen 
Gymnasium, einer Einrichtung, 
wie es sie bei uns zulande auch 
nicht gibt: 560 Schüler allein in 
Sofia besuchen diese Schule, in 
der alle Unterrichtsfächer in der 
Fremdsprache gegeben werden. 
Es gibt deutschsprachige Gymno- 
sien auch in anderen Städten, 
und es gibt Gymnasien, in denen 


"Schüler 


Englisch, Französisch und Spa- 
nisch Unterrichtssprache ist. Rus- 
sisch glaubt jeder Bulgare ohne- 


dies und nebenbei zu beherr- 
schen — auch in dem außer- 
ordentlichen Eifer, mit dem 


Fremdsprachen gelernt werden, 
drückt sich die Kontaktfreudig- 
keit der bulgarischen Jugend 
aus. Versteht sich, daß an die 
der Fremdsprach-Gym- 
nosien besonders hohe Anforde- 
rungen gestellt werden. 

Philipp, Russimir, Harry und Swi- 
len waren denn auch 4 durch- 
aus selbstbewußte junge Bur- 
schen, Harry mit schwarzem 
Schnurrbart, sie alle mit Erfah- 
rungen, mit festen Meinungen 
über die Arbeit des Komsomol. 
Noch den Thesen zur Arbeit des 
Jugendverbandes von Todor 
Shiwkow, dem 1.Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Bulgariens, nach seinem Januar- 
Kongreß, befindet sich der Kom- 
somol in einem Prozeß der: Um- 
strukturierung. Interessant er- 
scheint mir, was Philipp so for- 
mulierte: „Es gibt keine aktiven 
und passiven Komsomolzen, es 
gibt nur Komsomolzen mit ver- 
schiedenen ‚Interessen! Ohne in 
der marxistischen Bildung und 
Erziehung nachzulassen, muß der 


Das Georgi-Dimitroff-Mausoleum Im Zentrum der Hauptstadt 


Komsomol den unterschiedlichen 
kulturellen, technischen und 
sportlichen Interessen in seinen 
Reihen Raum gewähren.“ Und 
das ZK des Komsomol hat da- 
für die entsprechenden organi- 
satorischen Voraussetzungen ge- 
schaffen. Der Sinn dieser Maß- 
nahmen liegt darin, die ideolo- 
gische Arbeit ‘aus einer gewis- 
sen Abstraktheit zu erlösen, sie 
auf vielfältige Weise in die Mas- 
sen zu tragen und damit schlum- 
mernde schöpferische Reserven 
zu wecken. Wir nutzten eine län- 
gere Uhterrichtspause für unser 
Gespräch und merkten bald, daß 
wir damit nicht zu Rande kämen. 
Die Unterrichtsstunde ist auch in 
Bulgarien ziemlich heilig, aber: 
„Kommen Sie doch heute 
abend..." 


„Heute abend“ trafen sich Schü- 
ler aller Fremdsprach-Gymnasien 
Sofias im „Sal Universiada“ zu 
einem Ball, wohl etwas über 
tausend in dieser neuen großen 
Sporthalle, festlich gekleidet, in 
Stimmung, mit großer Unterneh- 
mungslust-— in Vorbereitung der _ 
IX. Weltfestspiele. 


Jean Diard, - Metallarbeiter, 
Stadtsekretär von ‘ Paris des 
Kommunistischen Jugendverban- 


des Frankreichs, Koordinations- 
sekretär im Internationalen Vor- 
bereitungskomitee, eröffnete die 
Veranstaltung — die Schüler die- 
ser Gymnasien bilden in gewis- 
ser Weise eine Vorhut unter den 
Gastgebern! „Schlummernde 
Reserven“ mußten an diesem 
Abend nicht geweckt werden. Be- 
merkenswert gute Schülerkapel- 
len ließen wenig Zeit zum Luft- 
holen, aber auch wenig Ruhe für 
tiefsinnige Gespräche, es wurde 
getanzt, daß die Halle wackelte, 
Frau Direktorin sah’s mit säuer- 
lichem Gesicht, das sich nur ein 
wenig aufhellte, wenn volkstüm- 
lichere Weisen aufklangen, nach 
denen dann nicht minder lebhaft 
in 'großen Kreisen, aber auch im 
Freistil getanzt wurde ... 

Philipp, Russimir, Harry und Swi- 
len waren hübsche Jungs, es wäre 
nicht anständig gewesen, sie den 
Jordankas und Marias und! 
Boikas vorzuenthalten mit dem 
Hinweis auf die Notwendigkeit 
klärender Gespräche über die 
Arbeit des Jugendverbandes. 


auer 
Als ich mich im Internationalen 
Vorbereitungskomitee mit dem 
Genossen Emanuilow in müh- 


samem Russisch darüber unter- 


hielt, welche Pläne es hinsichtlich 
des Jugendliedes, der Unterhal- 
tungsmusik gäbe, setzte sich 


Ludmilla 

zu uns, fragte nicht viel, sondern 
dolmetschte. Und so erfuhr ich, 
daß schon heute Wettbewerbe 
auf den verschiedensten Gebie- 
ten laufen, in denen von ge- 
strenger Jury neue Tänze auf 
ihre Tanzbarkeit, Tanzspiele auf 
ihre Spielbarkeit, Lieder auf ihre 
Sangbarkeit geprüft werden, daß 
Mitte Mai das große Galokon- 
zert des Neuen sein, daß Rund- 
funk und Fernsehen die besten 
Lieder und Tänze populorisieren 


werde und daß alles das dar- 
ouf hinausliefe, das „Festival- 
lied Sofio" und den „Festival- 
tanz Sofia“ zu ermitteln. Versteht 
sich in Bulgarien, daß die Folk- 
lore dabei eine große Rolle 
spielen wird! 

Und während des Festivals wer- 
den die internationalen Wett- 
bewerbe des Jugendliedes lau- 
fen, werden Programme" von 
einer Vielfalt und Farbigkeit ab- 
rollen,:doß es sich hier gar nicht 
sagen läßt. Unsere Republik — 
das sei eingefügt — wird in musi- 
kalischer Hinsicht vom Chor der 
PH Potsdam, der Tanzgruppe des 
Hermann-Duncker-Ensembles, von 
Hermann Hähnel, Monika Hauff 
und Klaus-Dieter Henkler, von 
Johanna Arndt, und der Alfons- 
Wonneberg-Combo vertreten. 
Ludmilla hatte die pechschwarzen 
Augen, das pechschwarze Haar 
einer Bilderbuch-Bulgarin., Sie 
hatte Germanistik studiert, mit 
ausgezeichnetem Ergebnis, war 
wiederholt in der DDR gewesen, 
sie war ein Mädchen mit Intel- 
ligenz und Stil, sie hatte viel zu 
tun, sie nahm ihre Pflichten sehr 
ernst, und sie fand doch noch 
die Zeit für einen Bummel über 
den Boulevard Ruski, den Boule- 
vard Lenin, für ein Eis in einem 
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der vielen Restaurants und 
Cafes — hier schlägt, wie es so 
schön heißt, das Herz der Metro- 
pole, hier promenieren Tau- 
sende, von früh bis’ in die Nacht, 
hier sitzen sie im Park, plaudern, 
rauchen ‘und sehen einander 
beim Plaudern und Rauchen zu, 
so geruhsam, wie's der geschäf- 
tige Mitteleuropäer gar nicht 
kann, aber die Geruhsamkeit 
steckt an. 

Ludmilla und ich durften uns nur 
stundenweise anstecken lassen. 
Im ZK des Komsomol erwartete 
uns Peter Nitschkow, der Leiter 
der Presse- und Informations- 
abteilung. Wir hatten ein langes 
Gespräch, viele interessante Pro- 
bleme kamen zur Sprache, viele 
Gedanken, die der Arbeit mit der 
Jugend förderlich sind: zur patrio- 
tischen Erziehung, die die ge- 
naue Kenntnis der. Geschichte 
und‘ der gegenwärtigen politi- 
schen Vorgänge als Grundlage 
für eine echte Liebe zur Heimat 
ansieht; zur klassenmäßigen Er- 
ziehung, bei der u. a. die Er- 
fahrungen der FDJ genutzt wer- 
den — mit Stolz wies Peter Nitsch- 
kow in diesem Zusammenhang 
auch auf die Jugendobjekte des 
DKMS hin: auf Kremikovzi, das 
größte Metallurgische Kombinat 
des Balkans, auf die Energie- 
erzeugung Mariza-Ost, auf Stick- 
stoff- und Erdölkombinate, auf 
die Wasserkroftwerke in den 
Rhodopen; zur engen Zusam- 
menarbeit zwischen Rundfunk, 
Fernsehen, Künstleragentur und 
Jugendverband, was zu einer 
Unterholtungskunst führen soll, 
die stärker als bisher den Inter- 
essen‘ und dem Geschmack der 
Jugend entspricht. 

Das Sympathischste an Peter war, 
daß »ef so ganz und gar nicht 
selbstzufrieden war, sondern fest 
in den Prinzipien, selbstkritisch 
und nachdenklich, wenn er über 
Methoden sprach. — Ludmilla 
übersetzte, kommentierte ein 
wenig, faßte sich kurz, wo wir 
bereits Bescheid wußten, war — 
mit einem Wort — souverän! 
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In einer reichlihen halben 
Stunde hat man das Zentrum der 
Hauptstadt durchquert. Etwas län- 
ger braucht man, wenn man sich 


dabei die wunderbaren Farb- 
fotos in den Schaufenstern der 
USA-Botschaft ansehen will: Ka- 
lifornien! Und die harte Doku- 
mentation über den Kampf um 
die Bürgerrechte der schwarzen 
Bevölkerung, über die Ermordung 
Martin Luther Kings in den 
Schaufenstern nebenon, die zur 
ORWO-Geschäftsstelle gehören. 
Das Publikum sah das eine und 
ging am anderen nicht vorüber. 
Man kann sich auch in den 
Kunstgewerbeläden längere Zeit 
festsehen: Keramik, Lederwaren, 
schmiedeeiserne Leuchter, Tep- 
piche in herrlichen Farben, viel 
konfektionierte Folklore. Und 
man kann beispielsweise im 
Cafe „Brasilio“ sitzenbleiben, 
einem kleinen, ganz modernen 


Espresso auf dem Witoscha- 
Boulevard. 

Mein Bummel mit 

Petko 


war so planlos nicht. Wir trafen 
uns am Vasil-Levski-Stadion, dq 
nicht nur im sportlichen Teil d 
Festivalprogramms eine g 
Rolle spielen, sondern 


deren Zuschauerränge anlı 
des Festivals erweitert, dej 
Beleuchtung durch große Bei 
masten verbessert wurde — 
herrschte die „Stille vor d&@ 
Sturm“, nur in den Sprunggru 
ben 'tummelten sich- ein paar 
Leichtathleten. „Das Vosil-Levski- 
Stadion hält beide Hochsprung- 
Weltrekorde“, wußte Petko, „von 
Jolanda Balos und von Valeri 
Brumel“ — den Sportenthusiasten 
sei's zur wohlwollenden Prüfung 
mitgeteilt. Aber das sind nur zwei 
von vielen sportlichen Großereig- 
nissen, die hier mit bulgarischem 
Natfonaltemperoment gefeiert 
wurden. 

Das Stadion ist Teil einer riesi- 
gen Grünanlage, des Freiheits- 
parkes, und den schauten wir 
uns nun an — aus doppeltem 
Grund: Das Wetter war wunder- 
bar, so recht zum Schlendern und 
Träumen, und: Die ausgedehn- 
ten Rasenflächen, der kleine See 
mit den Kähnen, mit dem hüb- 
schen Terrassen-Cofe, das Repu- 
blik-Schwimmbad und andere 


Sportstätten, kurz, der ganze 
Park wird ein großes Zentrum 
des geselligen Festivalgesche- 
hens sein. Hier werden Freilicht- 
bühnen und Tanzflächen, Restau- 
rants im Freien errichtet werden, 
hier : wird der Festivalkarneval 
seine hohen Wogen schlagen. 
Noch aber saßen auf allen Bän- 
ken Mütter mit ihren Kindern, 
Rentner und Studenten, jeder im 
Genuß der 10 Quadratmeter 
Grünonlage, die Sofia pro Kopf 
der Bevölkerung bietet, noch gab 
die Nacht denen genug Schatten, 
die dieser herrlichen Anlage den 
Kosenamen „Liebespark“ ein- 
brachten und mit weit weniger 
als 10 Quadratmetern auskom- 
men. Petko wußte Bescheid. 

Und Petko kannte sich auch in 
der Geschichte aus, wußte um 
die Kämpfe der Portisanengrup- 
pen im Jahre 19 gen die 


sollte. Am 9. Septemb; 
setzten die Aufsti en die 
Hauptstadt; dos ist Tag, 
dem die Volksmacht begründet 
wurde; das ist der nationale 
Feiertag. Ministerpräsident der 
Regierung der Vaterländischen 
Front, die 1946 aus den ersten 
Wahlen als Sieger hervorging, 
war Georgi Dimitroff. Dem Parti- 
sanenkampf und dem Kampf der 
Roten Armee für die Freiheit Bul- 
gariens sind zwei große Denk- 
mäler gewidmet, die das Kern- 
stück der großen Parkanlage 
bilden. “ 

Wir gingen weiter, nachdenklich 
geworden, denn Parallelen zur 
deutschen Geschichte drängten 
sich auf, Dimitroff's Worte auf 


dem Reichstagsbrandprozeß in 
Leipzig hatten sich uns ein- 
geprägt in ihrer zwingenden 
Logik, in ihrer Kraft. 

Wir überquerten. den Boulevard 
Lenin und gelangten schließlich 
zu den Studentenwohnheimen — 
hier war Petko zu Hause, für ein 
Jahr, a. G., dann kehrt er in 
seine Heimat zurück, in die DDR, 
spricht perfekt bulgarisch und 
sieht auch so aus, spricht fran- 
zösisch und russisch — Fähigkei- 
ten, mit denen er zum Festival 
ein gefragter Mann sein wird. 
Also meldete er sich freiwillig, 
wie etwa 300 seiner bulgarischen 
Kommilitonen, als das ZK des 
Dimitroffschen Komsomol ehren- 
amtliche Fremdenführer suchte, 
also geht er eine Woche lang 
abends in die Universität, wo sie 
alle auf ihre Aufgabe vorberei- 
tet werden: mit Vorträgen und 
Seminaren über die internatio- 
nale Jugendbewegung, die Arbeit 
von WBDJ und ISB, über Pro- 
bleme der kommunistischen Welt- 
bewegung und vieles andere. 
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In Sofia ist immer viel gebaut 
worden. Die Stadt ist in den letz- 
ten Jahren rapide gewachsen. 
Und in diesen Monaten kommen 
Sportstätten, Hotels, Wohnblocks 
dazu — fürs Festival. 

Angel, Philipp, Russimir, Harry 
und Swilen, Jordanka, Maria, 
Boika und Ludmilla und Petko 
a. G. stehen ihren Mann in 
Schule und Beruf, aber sie alle 
rüsten sich in diesen Monaten 
auch noch für ihre Gastgeber- 
rolle, lernen, schmücken ihre 
Stadt, helfen, wo sie können. 700 
von uns werden in Sofia dabei- 
sein„ unseren Standpunkt vertre- 
ten, unsere Lieder singen und wür- 
dige Freunde im großen Freundes- 
kreis sein, Aber du wirst vielleicht 
in Urlaub an der Ostsee sein, 
wirst mit deinem Motorrad durch 
Thüringen, mit deinem Boot über 
die Mecklenburger Seenplatte 
ziehen, allein, mit Freund oder 
Freundin, mit Freunden, du wirst 
in der Zeitung vom Festival lesen 
und mit dem Herzen in Sofia 
sein — du weißt ja nun, wie's 


dort aussieht, weißt, daß du auch 


dort Freunde hast. 


Ki A ER na An an Km ang 


im FA 
"Am mA I an m KAM E:=sas 


Ich kann nicht auf Anhieb sogen, was mich so 
nervös machte, ols ich mit Heidrun allein war. Ich 
war kolossal. aufgeregt, obwohl ich mir dos nicht 
anmerken lassen wollte. 

Die andern waren noch auf dem Feld oder wo, 
und Heidrun und ich, wir lehnten mit dem Rük- 
ken an der Scheune, mitten im Gesicht die Sonne. 
Heidrun hatte eine dieser schrägen Sonnenbril- 
len auf, die wahrscheinlich mondän wirken sol- 
len, die,ich aber auf den Tod nicht ausstehen 
kann. Sie roch gewaltig nach Kosmetik, und wenn 
ich. die Augen ganz fest zumachte, konnte ich mir 
ohne weiteres vorstellen, ich söße in einem: Fri- 
seursdion. Sie trug Shorts und einen dünnen 
Pulli ohne Armel und wollte sicher braun werden, 
Ich brachte kein Wort hervor, und Meine Kehle 
war ausgedörrt, als säße ich in einem Ofen. 
Offensichtlich wartete sie auf etwas, vielleicht, doß 
ich meinen Arm um sie legte oder irgend etwas 
Aufregendes sagte. Jedenfalls gewann Ich von ihr 
den Eindruck, daß sie nur darauf wartete; denn 
sie sah mich hin und wieder so seltsam und so 
eindringlich on, immer mit einem leichten Lächeln, 
als amüsierte sie sich. Wenn sie mir nur ganz 
gleich was gesagt hätte, meinetwegen von der 
neuesten Dauerwelle, die nicht mehr so lange 
dauert oder irgendeinen anderen Zimt. 
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Es ist möglich, daß mich dieses Lächeln so un- 


ruhig werden ließ und obendrein meine Zunge. 
löhmte. Wenn ich in meinen eingerosteten Er- 
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innerungen nachstöberte, fand ich nur einen Fall, 


der ähnlich gelagert war. Ich hatte während mei- 
ner Lehrzeit ein Mädchen kennengelernt, Ilona, 
eine kleines, molliges Ding mit 'ner Menge Som- 
mersprossen im Gesicht, Sie gob sich betont naiv, 


und ich habe ihr das am Anfang auch geglaubt, 


ich wor eigentlich nur drauf aus gewesen, mich 
mit ihr zu unterhalten. Ich habe monchmal, das 


Bedürfnis, mich mit einem Mädchen zu unterhal- 


ten, einfach unterholten, was so Im Ort geschieht 
und‘in der Welt, so, als würde man mit einem 
Freund reden, ohne etwas Im Schilde zu führen 
und an $ex oder so was zu denken. Das ging 
ouch ein paar Tage gut, bis wir eines Abends on 
einem Kino vorbeikamen, in dem so ein amerika- 
nischer Krimi gezeigt wurde. Ilona bedrängte mich 
derart, mit ihr den Film anzusehen, daß ich 
glaubte, es hinge Ihr Leben davon ab, ob sie 
den Film sähe oder nicht. Irgendwie ließ ich mich 
beschwatzen und ging mit. 


Nach dem Kino fing Ilona eine Diskussion über 
liebe und Treue an. Sie sprach, als wäre sie 
schon tousendmal verliebt gewesen und hätte 
eine Menge Erfahrung, was gar nicht zu Ihrem 
sonstigen Getue passen wollte, Da ich auch etwas 
zu diesem Thema beisteuern wollte, erzählte ich 
eine Geschichte, die ich bei Jack London gelesen 
hatte. Einem jungen Indionerhäuptling war in der 
Brautnacht die Frou von einem weißen Mann 
geraubt worden, und als der Häuptling nach 


‘ jahrelangem Suchen Mann und Frou gefunden 


hatte, tötete er den Mann. Aber die ‘Frau liebte 
den Häuptling nicht mehr, liebte nun den wei- 
Ben Mann und worf sich über ihn und verließ ihn 
um ihr Leben nicht und starb. 


Wir waren unterdessen an eine Bank angekom- 
men, und Ilona wollte, daß wir uns ein Weilchen 
setzten, und ich brachte dort meine Geschichte zu 


Ende, und kaum hatte ich das letzte Wort aus-, 
“gesprochen, rief sie plötzlich: „Ich werde dich auch 


nie verlassen!" und warf sich auf mich und küßte 


mich auf den Mund, daß ich glaubte, ersticken - 


zu müssen, Ich war richtig benommen und wagte 
die ganze Zeit nicht, einen Finger zu rühren, ich 
war wie gelähmt, was bei mir schon was heißen 
will, Noch nie hatte ich die Wirkung einer Ge- 
schichte so unmittelbar erlebt. An dem Abend 
habe ich nichts mehr zu sagen gewußt, nicht ein 
einziges Wort ist mir eingefallen, und ich habe 
Ilona nicht mehr getroffen, weil ich glaubte, mir 
würde bei ihr nie im Leben wieder ein Wort ein- 
fallen. Sie hatte mich einfach stumm gemacht, 


Auch jetzt war ich still und stumm wie das Männ- 
lein im Walde, wie es in dem Volkslied heißt, das 
ich in meiner Kindheit bis zum Heiserwerden ge- 
sungen. habe. Heidrun hatte sich .nicht auf mich 
geworfen und mich nicht geküßt. Wenn sie es nur 
getan hätte! Vielleicht hätte ich gerade bei ihr 


"die Sprache wiedergefunden. 
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Und wie aus heiterem Himmel, oder wie man so 
wos literarisch verbrämt, jedenfalls sogte sie: „Sie 
sind mir ja einer.“ 

Ich war richtig erschrocken, ich glaubte, sie hätte 
in meinen Gedanken gelesen. Aber. das hatte sie 
natürlich nicht, denn gleich darauf sagte sie: 
„Darf mon vielleicht erfahren, was der Herr 
Vogelsand eben gedacht hat?“ 

Und sie bedachte mich mit einem allzu entgegen- 
kommenden Lächeln. Wenn sie nur die Brille ob- 
nehmen wollte;. wie’ gern hätte ich ihre Augen 
gesehen. 

Ich,bin gewiß ein ehtlicher Mensch, denn wenn 
Ehrlichkeit und Wahrheit nicht durchkommt auf 
dieser Welt, wos soll dann durchkommen? Nichts- 
destoweniger bastelte ich an einer Lüge herum, 
“ Bei aller Ehrlichkeit: Hättet ihr nicht das gleiche 
getan? 

„Wie kommen Sie nur auf die Idee, daB Ich etwas 
gedacht habe?" stieß ich endlich hervor und be- 
mühte mich, unbefangen zu wirken, 

„Sie machten eben-ein Gesicht wie Aristotelas.“ 
„Wie wer? Ach so, ja... der. - Sogen Sie mal, 
was haben Sie denn mit dem zu tun?“ 

„Ich nicht. — mein Chef. Der gibt sich mit so 
was ab.” h 

„Ist wohl ein’ kluger Bursche, Ihr Chef?” 


Sie sagte: „Ihr Kuckuck.” 


-Ich soh ihn liegen und hob ihn auf, und sie fragte, 
ob sie ihn habeit könne. Als Andenken. 

Ich machte ein. Um-nichts-auf-der-Welt-Gesicht, 
Sie sogte: „Bitte, bitte, Fred, Sie haben doch ein 
gutes Herz.“ 

Sie hotte mich zum ersten Mal Fred, genannt, 
und dos klang aus ihrem Mund gar nicht so 
übel. Nun setzte sie auch noch die blöde $on- 
nenbrille ab, und gegen ihre Augen war. ich. 
machtlos. 

Ich nahm Abschied von meinem Kuckuck und von 
ihr, und ihre’ Hand ruhte jahrelang in der meinen. 
Mit 'einemmal kam. ihr Gesicht heran, und sie 
küßte‘ mich schnell, und ich war natürlich ganz 
verdottert, Sie lächelte, und ich fand, daß sie das 
beste Lächeln besoß, daß ich jemols bei einem 
Mödchen gesehen hatte, 

Sie sagte: „Für den Kuckuck.” ; 
"Und Ich ging dann vom Hof und: wollte forton 
keine Kuckucksuhr mehr. ungeschoren lassen, 


„Sehr klug. Er hat ja auch das Geschäft.“ 
„Richtig, das Geschäft. Und die Frau?" 
„Welche Frau? Seine Frau? Aber er hat doch gar 


„Ach so, hat er nicht. Dazu kommt er sich wohl 
verdammt klug vor, was?“ 

„Sie hoben doch nicht etwas gegen Ihn?” 

„Ich? wie sollte ich. Ich kenne ihn ja nicht mal, 
Wie alt ist er denn, dieser Chef?" P} 
„Fünfunddreißig, Ein himmiischer Mann. Immer-, ' 
so gepflegt.” 

ich senkte den Kopf und soh meine Schuhe, die 
waren bedeckt mit roter Erde, genug, um eine 
Ziegelei damit zu betreiben. Hier kannst du nicht 
landen, Vogelsand, es wird Zeit, daß du ab- 
häutest, greif deinen Compingbeutel und eile ins 
Gasthaus, © A 
Und sie immer weiter: „Er hat mich zum Urlaub 
eingeladen, an die See, Er hat dört einen Bungo- 
low. Mörgen, früh fahre ich." 

Dozu dieses unaufhörliche Lächeln. Das flel mir 
jetzt so auf die Nerven, daß ich anfing, mich dar- 
über zu ärgern. Worauf, In oller Welt, wartete ich 
denn noch? 

Es ist gut möglich, daB ich fürchterlich verärgert 
aussah, weil sie vor mir dauernd diesen 
Pinsel herausstrich. Wenn ich ein halbes Dutzend 
Mädchen laufen hätte, die für mich mit Ihrer 
Hände Arbeit genügend Geld. scheffelten. für ein 
Auto, einen Bungalow oder wos weiß.ich. .. Nein, 
Vogelsand, nicht mal in Gedanken, 

„Ja, also dann...", sagte Ich, zog die Hand aus ° 
der Tasche, um mich zu verabschieden, sagte 
noch: „Ich hab heute noch 'ne Menge zu erledi- 
gen“, mit der Hand riß ich den Kuckuck 'heraus, 
ich merkte es nicht gleich, sagte: „Alles Gute, 


fi Siegfried Weinhold 
ih 


Gestatten, Püttje, Klabauter- 
mann auf der „Bertolt Brecht“. 
Ich muß Ihnen 

da ein nettes Ding erzählen... 
Neulich war's, an einem Sonn- 
abend, die Mittagssonne hing 
buttergelb über der Berliner 
Spree, als mich ein Posaunenstoß 
von unbeschreiblicher Schrille 
vom Herzen unserer stolzen 
Flottille aus meinen Träumen 
riß. Mein Barthaar zitterte vor 
Zorn. Wer hatte da den gemüt- 
lichen Akkordeon-Paul plötzlich 
mit seiner Jazz-Posaune 
verdrängt? Durch eine 
Decksritze riskierte ich einen 
Blick; Natürlich, 

die Jugend von heute! 

Und kaum war der erste Posau- 
nenstoß verklungen, da folgte 


der zweite und Trommelwirbel 
dazu und Trompetengeschmetter: 
Jazzer waren an Deck! 

Der Berliner „Klub der Freund- 
schaft" hatte seine Klub- 
mitglieder, Mädchen und Jungen 
der Hauptstadt, und ihre Gäste 
auf unsere weiße flotte Luxus- 
dame geladen. Unter dem Motto 
„Eine Seepartie ist musisch, 

eine Seepartie macht Spaß...“ 
waren sie von den Treptower 
Kais mit der „Bertolt Brecht“ 
und mir, dem Püttje, hinaus 

in die Spree gestochen. 

Auf und unter Deck dis- und 
harmonierten Posaune, Trom- 
pete, Klarinette, Schlagzeug und 
Baß von einer Jazz-Melodie in 
die andere. Die jungen Leute 
tanzten wie die Teufel, fröhlich 
und laut. Sogar unsere Dampfer- 
Dame begann im Rhythmus der 
Musik zu schaukeln, Da blies 
auch ich meinen Zorn in den 
blauen Wochenend-Himmel und 
legte eine Klabautermann-Sohle 
aufs Parkett. 

Wenn die Musikalienbrüder 
schwiegen, setzten die 
‘Gespräche ein. Beim heiligen 
Neptun, was es da nicht alles 
zu bereden gab auf Vorder-, 
Ober-, Hinter- und Unterdeck. 
Hier fand man Zeit für 
Gespräche und Streit, für die 

in der Hast des Landalltags 
offensichtlich keine Minute 
übrigblieb. Sogar Lyrik für 

vier Ohren war leise zu hören: 
„Ich liebe dich... 

liebst du auch mich?" 
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essanten Gästen oder... Na ja, 
— beim nächsten Mal. 

| Trotzdem, mir gefiel die Tour. 

# Darum korkte ich auch noch am 
selben Abend eine Briefpost- 
Buddel zu und ließ sie auf den 
Wellen in die Ferne reiten. 
Ströme, Seen und Teiche gibt es 
ja viele in der Republik 

und Vergnügungskähnchen auch 
— und Mädchen und Jungen mit 
Unternehmungslust nicht minder! 
Die Wellen-Flaschenpost soll 
allen meinen Klabauterbrüdern 
von den Berlinern berichten, 

die mit ihrer Idee auf dem 
richtigen Dampfer waren, 

sie wird alle Klabautermänner 
auf den kommenden Ansturm der 
Seepartien-Verehrer in Dresden 
und Magdeburg, in Rostock und 
Waren, am Knappen- und am 
Schwielochsee und wo auch immer 
vorbereiten — damit sie nicht 
wie ich erst von einem 
Posaunenstoß aus ihren Träumen 
gerissen werden... 

Ahoi für Ihre Seepartie! 

Ihr Püttje, der Klabautermann. 


Es war eine dufte Vierstunden- 
Tour mit den jungen Leuten. 
Schade nur, daß es bei 

Jazz und Tanz, bei Disput und 
In-die-schöne-Welt-hinein- 
schauen blieb. Ich hätte ganz 
gern noch ein hübsches Liedchen 
gehört, vielleicht auch ein 
passendes kluges Gedicht, Pr 
ein Gespräch für alle mit inter- 
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KONSTANTIN PAUSTOWSKI 


Ich habe seit langem eine Vorliebe 
zur kartographischen Beschreibung 
verschiedener Gegenden der Erde. 
Auch in dieser Erzählung komme 
ich nicht um die Kartographie her- 
um, besonders nicht um die Erwäh- 
nung g&ographischer Bezeichnungen. 
Manche Bezeichnungen bestricken 
durch ihte Schönheit, andere rufen 
Abscheü hervor, namentlich solche, 
die aus menschlicher Dummheit, 
Ruhmsucht oder Sentimentalität ent- 
standen. 


Gewiß sind Sie in Ihrem Leben auch 


schon so geschmacklosen Bezeich- 
nungen begegnet wie „Tal der 
Trugbildet“ oder „Tempel der 


Luft“, Die Geschmacklosigkeit be- 
sitze die Kraft, selbst unter die här- 
testen Schädeldächer zu dringen und 
sich dort als giftige Flechte auszu- 
breiten. Immer mehr überschwemmt 
die Geschmacklosigkeit den Erdball 
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mit ihren trüben Wellen. Sie ist die 
Domäne beschränkter und selbstzu- 
friedener Menschen. 

Auf Capri begegnete ich einer Er- 
scheinung, die nicht nur eine Ge- 
schmacklosigkeit war, sondern auch 
eine Beleidigung der ganzen wun- 
derschönen Welt ringsum. Es ging 
ebenfalls um eine Bezeichnung. 
Aber was für eine! Das muß ich 
näherzerklären. 

Die Insel wird von Ost nach West, 
vom Hafen Marina Grande bis zum 
Hafen Marina Piccola, von einer in 
den Felsen gehauenen Straße durch- 
schnitten. E 

Diese Straße hat neben ihrer viel- 
fältigen Schönheit die Eigenschaften 
des angenehmsten Schutzparks der 
Welt. Eines Schutzparks nicht für 
Pflanzen oder seltene Mineralien, 
sondern eines Schutzparks für Düfte, 
bald dicht, bald frisch wie eben 
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erst gefallener leichter Frühlings- 
schnee. 


Diese Düfte übertrafen mit ihrer 
harzigen Heilkraft alles, was mir 
bislang auf Erden begegnet war, sie 
übertrafen wohl gar die mythischen 
Düfte des Paradieses. Wenn es uns 
möglich wäre, uns nur einmal an 
päradiesischer Luft satt zu atmen, 
würden wir noch lange ein freudi- 
ges und gieriges Lächeln aus unsern 
Lippen tragen. Nur ein großer 
Dichter wie Goethe konnte diese 
Luft beschreiben. Er verstand es, 
von jener Tageszeit zu erzählen, in 
der die Straße nicht staubt, das 
Laub nicht zittert, mit anderen 
Worten, dem abendlichen 
Schweigen in aller Welt, geschaffen 
Beruhigung des gequälten 
Menschenherzens. 


von 


zur 


Auf dieser Straße konnte man sich 
als Ikarus fühlen. Man konnte in 


Heinrich Heine 


Gedanken in den Luftströmen hin- 
schweben über dieses gesegnete 
Land. Man konnte für einen Mo- 
ment stehenbleiben, um die schwach 
duftenden Zitronenblätter zu be- 
rühren, doch zugleich erblickte man 
an der Böschung ein abscheuliches 
Straßenbild, das mit spitzen schwar- 
Zen gotischen Buchstaben die Auf- 
schrift trug: „Via Krupp“, 


Via Krupp! Der Himmel erlosch. 
Hilflos krampfte sich das Herz zu- 
sammen, 


Via Krupp! Diese Straße ist be- 
nannt nach einem der größten Mör- 
der, dem Fabrikanten des „stäh- 
lernen Todes“, dessen Stahlsplitter 
Tausende von Köpfen abrissen. 
Krupp hatte diese zauberhafte 
Straße für seine spießigen Spazier- 
gänge gebaut. Für sein schmutziges 
Geld hatte er sie gebaut und zu 
seiner Ehre. Das war unerträglich, 


unmöglich, zynisch. Ganz Europa 
litt noch am Blut und am Brand des 
letzten Krieges. Hinter jeder Bie- 
gung dieser Straße schien Hitlers 
besessene und verkrampfte Stimme 
zu gellen. 


Plötzlich fiel mir eine Begegnung 
ein, die ich vor ein paar Tagen in 
einem Restaurant in Marina Piccola 
hatte, Es war ein schwerer Mann, 
den der lustige dunkeläugige Junge 
Pasquale bediente. In Pasquales 
Augen hatte ich an ienem Tag 
Angst und respektvollen Zorn ge- 
sehen. An dem Tischchen saß, die 
sehnigen Fäuste auf dem Tischtuch 
geballt, ein zötlichblonder alter 
Mann mit dem Gesicht eines Erobe- 
rers. 


Seine Finger waren mit rötlichen 
Borsten bedeckt; Die Fasanenfeder, 
die in seinem Hutband- steckte, zit- 
terte im Wind. Fortwährend ballte 


und öffnete der Mann die Fäuste. 
Er hatte offensichtlich schlechte 
Laune, 


Plötzlich riß er die Fasanenfeder ab 
und warf sie zum Fenster hinaus, 
Die Begleiterin des Alten, eine blut- 
junge Italienerin, fast noch ein jun- 
ges Mädchen, in stark zerknitterten 
lila Shorts, zuckte zusammen und 
senkte den Blick. 


Das Eislöffelchen zitterte in ihrer 
Hand. Der Alte preßte ihr mit sei- 
nen zottigen Fingern die Hand und 
blickte herrisch in die Runde, als 
wäre er der einzige Besitzer dieser 
blauen Welt und dieses Mädchens, 
Ein baumlanger Neger an einem 
eutlegenen Tisch lachte, und. auch 
ich mußte grinsen. Da schlug der 
Alte mit der Faust auf den Tisch, 
murmelte etwas auf Deutsch, erhob 
sich, und ohne auf seine Begleiterin 
zu warten und ohne sich nach ihr 
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umzudrehen, marschierte er militä- 
rischen Schritts zum Ausgang. Er 
war sichtlich wütend. Die junge 
Frau senkte erschrocken den Kopf. 
Sie war nicht nur über die Wut des 
Alten erschrocken, sondern auch 
über das Gelächter der sonnenge- 
bräunten jungen Fischer, die auf 
den Felsen neben dem Restaurant 
kleine hilflose Tintenfische angelten. 
Als der Alte an den Fischern vor- 
beiging, pfiffen sie ihm hinterher, 
wie Kutscher ihren Pferden- zupfei- 
fen, damit sie ihr Wasser abschla- 
gen, Ihre Augen waren schwarz vor 
Zorn. 


Zu mir trat der Besitzer des Restau- 
rants, ein kleiner gebückter Italie- 
ner, der mir stolz von seiner Be- 
kanntschaft mit Maxim Gorki er- 
zählt hatte, und sagte halblaut, wo- 
bei er dem Alten nachblickte: „Das 
soll ein Mitarbeiter von Krupp 
sein. Ein gefährlicher Mann." 


Ich wollte ihm antworten, daß mir 
sämtliche Mitarbeiter von Krupp; 
einzeln und zusammengenommen, 
völlig schnuppe seien, aber leider 
reichte mein italienisches Vokabular 
nicht, um diesen Gedanken auszu- 
drücken. Der Wirt schien mich 
jedoch verstanden zu haben, denn 
er nickte, während er sich entfernte. 
Das Mädchen mit den lila Shorts 
setzte sich an den hintersten Tisch, 
hielt die Hand vor die Augen und 
weinte, Auf einmal tat sie mir leid, 
diese hilflose und wohl auch uner- 
fahrene Geliebte. Noch vor kurzem 
mochte sie sich gefreut haben, daß 
sie mit dem Alten ein paar Tage auf 
dem fashionablen Capri verbringen 
konnte. Jetzt war es ihr leid um die 
Tausende lumpige Lirescheine, die 
ihr der rötlichblonde Alte gegeben 
hatte und die so groß waren, daß 
sie gar nicht in ihr Täschchen paß- 
ten. Es war ihr leid um die täg- 
lichen Bootsfahrten nach Anacapri 
oder zur Tiberius-Villa, um die 
Abendessen auf dem Monte Salaro 
oder im teuersten Restaurant „Qui- 
sisana“. und um die prächtigen 
Badekostüme mit den Zeichnungen 
des Malers Dali. ; 


Eine Russin, die mit uns fuhr - wir 
nannten sie die „russische Auslän- 
derin“, denn sie hatte die ganze 
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Welt bereist -, sagte: „Wie abscheu- 
lich, daß diese Straße Via Krupp 
heißt! Man müßte sie umnennen.“ 


„Ja doch!“ sagte sie errötend. Sie 
ärgerte sich wohl, daß sie schon an- 
fing, ihre Muttersprache zu verges- 
sen. Und dann fragte sie, als wäre 
schon alles ‚beschlossen: „Nennen 
wir sie Via Goethe, ja?“ 


Ich widersprach. Meiner Meinung 
nach war es besser, dieser Berg- 
straße den Namen Heinrich Heine 
zu geben. Goethe war zu majestä- 
tisch. Nicht umsonst hatte Heine 
Goethe mit „Euer Hochwohlgebo- 
'en“ angeredet. 


Diese Straße war zwar steinig, aber 
auch fröhlich und poetisch, Man 
hatte das Gefühl, als wäre hier eine 
gewisse impulsive Schöne mit grü- 
nem Hut gegangen und hätte ihren 
nach Jasmin duftenden schmalen 
Handschuh fallenlassen. Jene Frau, 
mit der uns Heine so verlegen be- 
kannt gemacht hat, Wo? Wann? Vor 
langer, langer Zeit, in einem alten 
Hotel am Wasser, in der Stadt 
Lucca, 


Ihre Augen hatten von der Farbe 
des Huts ein leichtes grünliches 
Schillern. Niemand wußte zu sagen, 
von welcher Farbe ihre Augen wa- 
ren, nur der alte Souffleur des Luc- 
caer Theaters. Er behauptete, es sei 
die Farbe des Chrysopras, eines 
kostbaren Steins, der nur Schauspie- 
lerinnen Glück bringt. 2 


Wir beschlossen, die Straße nach 
Heine zu benennen für die erstaun- 
lichen Verse, die seinem funkelnden 
Blick ähnelten, für das tödliche Gift 
seiner Worte, für ihre unendliche 


Zartheit, für sein mörderisches Ge-- 


lächter über alle Dummköpfe der 
Welt, für sein unruhiges Herz. 


Und sofort machten wir uns daran, 
veinen phantastischen Aktionsplan zu 
entwerfen. Vor allem mußten wir 
auf den Felsen längs der Straße 
glatte Stellen aussuchen, auf die 
man mit Ölfarbe den neuen Namen 
schreiben konnte. Solche flachen 
Stellen fanden wir viele. 


Es wurde beschlossen, daß Pasquale 
diese glatten Stellen mit Schmirgel- 


papier säubern sollte, dann würde 


die „russische Ausländerin“ den 
neuen Namen VIA HEINRICH 
HEINE darauf schreiben, Die alten 
Straßenschilder mußten in einer ein- 
zigen Nacht weggenommen werden. 
Dann würden sich die Ereignisse 
sehr schnell entwickeln. Schon am 
nächsten Morgen würden sich die 
ersten Passanten erstaunt vor der 
neuen Straßenbezeichnung drängen. 
Sodann würden auf Motorrollern 
Polizisten aus der Stadt angefahren 
kommen, 


Bei jedem Pfahl, wo statt der Stra- 
Benschilder nur noch die Nagellö- 
cher zu sehen waren, würden sie 
kopfschüttelnd anhalten und im Ge- 
büsch lange nach den alten Schildern 
suchen, aber kein einziges finden. 
Die Jungs würden die Schilder ins 
Meer geworfen haben. Die Polizi- 
sten würden den Jungs ein paar 
Drohungen zurufen und davonfah- 
ren, und die Jungs würden ihnen 
hinterherpfeifen. 


Nach ein paar Tagen würde aus 
Rom ein bekannter italienischer 
Schriftsteller anreisen und sich im 
Restaurant in Marina Piccola mit 
lachenden Augen zu uns setzen. Und 
er würde Pasquale umarmen: „Du 
bist ein richtiger Italiener, Selbst der 
alte Garibaldi würde dir dafür ein 
Eis spendieren.“ 


Und er würde für Pasquale drei 
Portionen Eis bestellen - Pistazien- 
eis, Ananaseis und Mandeleis. 


Und wir Erwachsenen 
Pasquale beneiden. 


würden 


Bald darauf reiste ich ab. Neben 
der Straße fand ich, eine Überra- 
schung auf dieser trockenen Erde, 


- eine blaue Zichorie, Bei uns in Ruß- 


land blüht sie auf ganzen Feldern, 
Hier aber freute ich mich über die 
unscheinbare Blume, 


Einem unklaren Gefühl von Ver- 
trautheit gehorchend, pflückte ich 
‘ein paar Stiele und barg sie zwi- 
schen den Seiten eines Buches als 
Erinnerung an Capri, an den trau- 
rigen Heinrich Heine und an die 
lasurblaue Hitze des Mittelmeeres. 
Jalta, Dezember 1966 


Aus „Wokrug sweta“, für „Neues Le- 
ben“ übersetzt von Thomas Reschke 


e rüssen Sie geben! Aber Sie 
Denn der Ihnen da die Locken dreb 
raum Ihrer Jungmädchennächte: 
Sie fragen, wo dieser Salon zu finden ist .. 
Zur Zeit noch gar nicht. Fragen Sie in ein paar Jabren wieder per ; 
Doch schon jetzt, nämlich im Mai 1968, bat der Schlagersänger 
Andreas Holm seine Meisterprüfung als Friseur abgelegt. 

Er ist klug und denkt an die Zukunft, wenn junge Modesänger 
von Plattenrillen, $ 'sprechern und von Bühnen herab 
die chenohren bezaubern, 

Heute und morgen jedoch Zieht er gemeinsam mit dem Fo wintett 

durch die Lande, singt mit Erika Janikowa den Vize 
des Schlagerweitbewerbs 1967 „Damit es keine Tränen 


„Und das nicht nur zur Sommerszeit“ ist ein weiterer 
'Holm-Schlager betitelt. Es war zur Sommerszeit 1967 >. 
beim Schlagerfestival der Ostseeländer in Rostock, als sich Andreas. " 
mit „Nur ein Kuß genügt“ den 3.. Platz, holte u 
Fi: ‚Publikumsliebling wurde. Fernseher begegneten dem gut: Kin Be > 
Sänger'zwisthen Wartburg und Ostseestrand. oder trafen ibn unterm 
„Regenbogen“, wo er beteuerte: „Weit ist. der Weg zu den Sternen“. 
Ar Publikumsecho liegt es nun, wie lange Sie, meine Damen, 
noch warten müssen, bis Ihnen Andreas Holm mit Zarter Hand“ 
durch die Haare streicht. Solange er ein so b, 
._ Sänger ist, wird’s wohl nichts mit dem Frise; 


_ FOTOWETTBEWERB DE: 


Sicher haben Sie schon einmal beim Durchblättern des 
Jugendmagazins gesagt: 
Das sind doch keine Fotos. 
Solche Printen mache ich auch. 
/ Da mache ich aber bessere Bilder. 
Bitte, wir geben Ihnen die Chance. Machen Siel 
Wir geben die Linsen frei für den 


Aber bitte, zielen Sie genau. Es geht uns nicht um 
Wald und Wiese oder Hund und Katze, sondern — 
um vitale Situations- und Aktionsfotos, 

in denen sich das Gesicht unserer Jugend spiegelt, 
Fangen Sie echt und ungekünstelt das Treiben 
Ihrer Altersgenossen in ihrer Freizeit ein; 

richten Sie Ihr Objektiv 


} 


Wir erwarten die Ergebnisse unter dem Kennwort: 
„MEINE FREUNDE“ 

$ie haben die Chance, schon im nächsten Heft mit 
Ihren Fotos das Gesicht des Jugendmagazins 

mit zu gestalten. Also, ans Werk! 


Einen Moment, bevor Sie den Film einlegen, lesen Sie noch, 

was wir für Bedingungen stellen: 

1. Sie können bis zu fünf Schwarz-Weiß-Fotos ab Format 18 x 24 
N einsenden; unabhängig davon eine Bildfolge (Bildgeschichte) 


bis zu sieben Fotos. 
Einsendetermin: 31. August 1968, 
3. Von einer Jury werden die Preisträger, 
unter Ausschluß des Rechtsweges ermittelt. 
Die Bekanntgabe der Sieger erfolgt im Oktober-Heft. 
4. Wir bitten Sie, die Einsendungen auf der Rückseite 
der Fotos mit folgenden Angaben zu versehen: 
Name, Alter, Adresse und Beruf des Autors sowie Bildtitel, 
5. Für Verluste auf dem Postwege oder Beschädigungen, verursacht 
durch ungenügende eg übernehmen wir keine Haftung. 
Mit der Einsendung bestätigen Sie die Urheberschaft an Ihren 
Bildern. Nichtveröffentlichte Fotos erhalten Sie zurück. 


Wir winken nicht mit Zaunpfählen, 
sondern mit folgenden Preisen: 


F 
Außerdem wird jedes veröffentlichte Foto honoriert. 
Wenn Sie sich nun entschlossen haben, dann schreiben 
Sie auf das Kuvert, in das Sie Ihre Fotos stecken: 
Redaktion Jugendmagazin „Neues Leben“,.108 Berlin, 
Kronenstraße 30/31, Kennwort „Meine Freunde“. 


JUGENDMÄGAZINS 1968 


BILDGESCHICHTE VON HEINZ HARNISCH (TEXT); 
REINER PONIER (FOTO) 


Im März war es so weit, daß die 
Verpflichtung eingehalten wurde. 
Im großen und ganzen. So eine 
Klasse ist ja etwas sehr Leben- 
diges, jeden Tag kann sich was 
ändern und ändert sich auch was, 
und natürlich passiert es, daß 
einer wieder spickte, Oder seine 
Meinung nicht offen sagte. In 
einer Klasse muß man immer wie- 
der antreten, Das wird nie an- 
ders sein. „Bubi“ Schiller freute 
sich, es war seine erste‘ Abitur- 
klasse... 


Und drittens? Drittens hätte sich 
vielleicht sogar die Klasse wie- 
der gespalten. Nein, sie tanzte 
und lachte und flirtete auch mit 
Dette auf einer Klassenfeier oder 
auch sonst mal, aber sie dämpfte 
Dettes ‚Zuneigung‘ und verlor 
Rosi so nicht als Verbündete. 

War das Berechnung? Vielleicht, 
Aber vielleicht war sich Marga 
auch gar nicht über einen Jun- 
gen, der ihr Typ war, im klaren? 


Marga Meier hätte zufrieden sein 
können. Aber da war das Pro- 
blem DETTE. Der Junge hatte sich 
in sie verliebt. Und sie? Für sie 
gab es zwei Probleme. 

Erstens mochte sie den Jungen 
auch, sehr sogar. 

Zweitens wollte sie nicht die | 
Freundschaft mit Rosi Rapunz ! 
aufs Spiel setzen, ihr gefiel das 
heitere, burschikose Mädchen, 2 
das das Leben von der bunten 
Seite her sah. 


Vielleicht war Dette nicht ihr Typ. 
Sie wußte das nicht. Ich bin wohl 
ein Spätentwickler, dachte sie. 
Im April begann das schriftliche 
Abitur. Den deutschen Aufsatz 
schafften sie sehr gut. Zum glei- 
chen Thema — Freiheit und Per- 
sönlichkeit — hatten sie Streit- 
gespräche bei Herrn Fötsch und 
Diskussionen mit ‚Bubi‘ im Win- 
terlager gehabt, Es macht sich 
bezahlt, wenn man schon mal ein 
Problem zu Ende gedacht hat... 
Inzwischen trafen die Zusagen 
der Universitäten ein, 

Götz Gauert würde Offizier wer- 
den. Siggi Seegen sollte in Kiew 
Medizin studieren, sie war sehr 
stolz und hatte ein wichtiges, 
rotes Gesicht bekommen. Dette 
Chemie, Marga Journalistik. Rosi 
Rapunz wollte Lehrerin werden. 
Face und Hanne Brandt würden 
praktische Berufe lernen. Hanne 
hatte sich endlich für Tierzucht 
entschieden, mit Tieren war sie 
aufgewachsen in ihrem kleinen 
Heidedorf, Tiere liebte sie. 

Nur Achim Fuchs bekam eine Ab- 
sage von der Technischen Hoch- 
schule. Wegen seines Zeugnisses 
der 11. Klasse, Er schimpfte und 
verlor in den letzten Tagen vor 
dem mündlichen Abitur die Lust, 
so daß Bubi Schiller noch in die 
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Bezirkshauptstadt fuhr und für 
Achim einen Studienplatz ‚be- 
sorgte‘, 

Die Zeit verging wie im Fluge. 
Mit jedem schwachen Schüler 
saßen sie im Garten des Inter- 
nats zusammen-und büffelten. 


Siggi Seegen ernährte sich fast 
nur noch von Tabletten, was ihrer 
Figur zugute kam. Face rührte 
kaum noch ein Musikinstrument 
an, er entwickelte sich zum Stre- 
ber. Und Dette betätigte sich als 
der große Tı : „Kinder, bleibt 
ruhig, Bubi läßt schon keinen 


untergehen.“ 
Als Face sich eine Drei in der 
mündlichen 


Mathe-Prüfung er- 


kämpfte, dachte er: Wenn man 
allein in diesem Vorbereitungs- 
raum sitzt und weiß, der Nächste 
bist du, und du wirst ganz allein 
sein, und die Lehrer werden dich 
ansehen, und du mußt das Pro- 
blem entwickeln, dann kann 
einen keiner helfen, und dann 
möchte man verfluchen, daß im 
Vorraum der Turnhalle lange Zeit 
die Ansätze so‘ schön parat 


w 


lagen... Aber das sagte Face 
zu keinem, so etwas dachte er 
nur, 

Das Schaltungsmodell KATZE 
wurde zum Erfolg des Jahres. Die 
Presse kam und fotografierte, 
der Schulraot übergab eine Prä- 
mie, es wurde als Abiturarbeit 
anerkannt und gelangte in die 
MESSE DER MEISTER VON 
MORGEN. In manchen Referaten 


und, Artikeln wurde die 12A er- 
wähnt. 

‚Himmel, was für ein Aufheben‘, 
meinte die 12A, ‚das waren so 
kleine, selbstverständliche Dinge. 
Aber sie waren auch ehrlich ge- 
gen sich selbst. Die kleinen 
Dinge waren vor Monaten noch 
gar nicht so selbstverständlich 
gewesen,, noch im Oktober des 
vergangenen Jahres nicht, als die 
Schulratstochter Meier in die 
Klasse kam... 

Der Leiterwagen rollt durch die 
Stadt. Faces Schifferklavier spuckt 
freche Schlager aus. Die Sonne 
lacht. Der Himmel ist gefegt. Die 
Menschen winken den bekränzten 
Jungen und Mädchen zu. 


Die Reifeprüfung ist bestanden. 
Das Tor ist aufgestoßen. Sie wol- 
len zum Weihnachtsfest in das 
Städtchen zurückkehren, am drit- 
ten Feiertag wollen sie sich wie- 
dersehen, das ist beschlossen, 


und so wollen sie es halten, Jahr 
um Jahr... 

Dette legt seinen Arm um Mar- 
gas Schultern. Soll er doch, denkt 
sie, soll er ruhig, heute wird ge- 
feiert, heute darf er mich küssen, 


hoffentlich will er überhaupt 
noch, 
‚Siggi Seegen hat verträumte 


Augen. Sie denkt: Ich habe es 
am liebsten, wenn sich alle ver- 
tragen, aber ich habe auch ge- 
lernt, daß Unruhe und Bewegung 
sehr fördernde Faktoren sein 
können... 

Auf der Freitreppe des roman- 
tischen Rathauses steht der be- 
leibte Bürgermeister. Menschen 
haben sich angesammelt, der 
Bürgermeister redet, spricht von 
der Zeit, daß die Abiturienten 
von heute als Schulanfänger 
große und kleine Buchstaben 
malten, das Einmaleins lernten, 
und er spricht von den Wegen, 


die auf sie warten, von den We- 
gen und den Zielen in allen Be- 
reichen unseres Lebens, in der 
Wissenschaft, Kultur, Wirtschaft, 
Volksbildung und Armee. 

Seine Rede klingt schön, Solche 
Reden klingen immer schön. 
Einige Mütter wischen sich die 
Augen. Die Abiturienten strahlen. 
Die Helden des Tages. Sollen sie 
strahlen. 

Heimleiter Frisch taucht in dem 
Augenblick auf der Freitreppe 
auf, als der Bürgermeister das 
Faß Bier überreichen möchte. 
„Immer im falschen Moment“, 
knurrt Götz Gauert, 

Frisch schwenkt ein Papier. „Für 
Rosi“, ruft er, „deine Mutter 
kommt morgen aus dem Kranken- 
haus!“ Die Klasse jubelt. Rosi 
hat nasse Augen. 

„Diesmal kann ich dich nicht 
fahren“, meint Marga, „zu dritt 
ist es auf dem Roller verboten.“ 
Das Bier schäumt. Der Bürger- 
meister übergibt den Schlüssel 
zum Rathauskeller. 

Götz deklamiert: „Nun glotzt 


nicht so wie große Kälber! Erfah- 
rung sammelt ihr bald selber! 
Das Leben macht uns oft ver- 
gnügt, die Sonne sicher auch. 
Doch wer stets auf dem Rücken 
liegt, verbrennt sich leicht den 
Bauch.“ Weiß Gott, wo er der 
Vers wieder her hat. 

Prost und noch ‘einmal Prost. 
Noch ein paar Wochen, dann 
gehen sie auseinander. 

Lehrer Schiller überlegt: Es ging 
um das richtige Einri 

um das eigene 

man die Truppe nun so weit? 
Manches hätte man noch tun 
können. Die nächsten Jahre wer- 
den zeigen, ob die 12A beste- 
hen kann... 

Und Marga Meier kommt und 
knickst vor ihm. Der erste Tanz 
des Abends, die beste Schülerin 
mit dem Klassenlehrer der 12 A, 
und Lehrer Schiller zieht den 
Schlipsknoten hoch... 


— ENDE - 
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LYRIKER 
AN DER 
FRONT 


Gerd Eggers zog sich 
Gummistiefel an 

und sah sich 

einige Wochen bei den Erbauern 
des 2. Atomkraftwerkes um. 
Er holte sich 

Schwielen an 

den Händen 

und Anregungen für sein 
poetisches Schaffen. 

Gerd Eggers übergab uns 
einen längeren Auszug aus 
einem Poem, 


‚ das demnächst im 


Verlag „Neues Leben“ 
erscheinen wird. 

Der von uns 

veröffentlichte Abschnitt 
‚entstand unter dem Eindruck 
des Aufenthaltes 

auf der Baustelle. 


UND DASWAR 


am Greifswalder Bodden, ein Kurort, 
sommers bedrängt von Bockwurstbuden, 
im Winter wischt der Schnee jede Spur fort. 


Dann herrscht hier Natur vor der Zeit 


und sonntägliches Glockengeläut 
zeigt, wie sich das Kirchlein freut, 
daß allein seine Himmelsmacht 

die Leute aus dem Häuschen treibt. 


Und dahin ein Atomkraftwerk? 


Man nennt die Gegend, ganz vertrackt 
klingt mir der Name im Ohr, 

ist irgendwie schaurig-poetisch, 

dazu nicht ganz unprophetisch. 


Man nannte die Gegend, lange bevor 
sie Bauplatz wurde: das rote Moor. 
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UNLANGSTIN LUBMIN, 


Die Alten im Dorf erzählen: es war 
vor fünfhundert Jahren ein Landgraf 
zur Jagd geritten, aufs Jahr genau, 
mit Hundemeute und Mannschaft. 


Und zwischendrin ritt eine schöne Frau, 
ein Torfstecher hat sie gesehn, 

Quarz die Augen, Tollkirsche ihr Mund, 
ihr Leib schien im Dunst zu zergehn. 


Sie warn auf der Hatz nach dem weißen Hirsch, 
vor Tag faßten Wittrung die Hunde, 

schnell kam der Abend, rasch ging die Nacht, 
sie sahn ihn zur Morgenstunde 


schimmern von fern und verschwinden im Dunst, 
mit Peitschen die Pferde entfacht, 

so trieb ihre Jagd die dritte Nacht, 

wie rasenden Feuers Brunst. 


Durch Kiefergehölz, durch Brombeergestrüpp, 
über Roggen, Geröll und Gräben, 

sie warn dem Hirsch im Morgengrau nah, 
nah, wie der Tod dem Leben. 


Der blickte, erhoben das Haupt, vom Moor 
auf den Landgrafen, auf seine Leute, 
lautlos warn die Pferde geflohn, 
winselnd die Hunde. 


Die Alten im Dorfe erzählen: da zwang 
der Graf die Knechte zu ietzter Fron; 
auf ihren Schädeln schritt er entlang 
dem Hirsch entgegen, dem weißen, 


sah im Frühlicht das Frauenhaar gleißen, 
auf das er trat und das ihn verschlang, 
sah schimmern noch den Hirsch, deutlich, 
Y ganz dicht, 
Nur, was er sah, man weiß esnnicht ... 


Die Alten im Dorf sagen: wenn im Herbst 
die Sümpfe voll Heidekraut stehn, 
stünds hier eng, wie nirgend beisammen, 
züngelte in winzigen Flammen. 


Zu solchen Stunden, sagen die Alten, 
sei oft in der Gegend zu sehn: 

ein weißer Hirsch, mit Augen von Quarz, 
sein Leib scheint im Dunst zu zergehn, 


Nun schlammig die Wege, von Rädern zerrissen Schütten wir die Fundamente, 


unter Ketten zerfetzt, Beton und Stahlgeflecht, geballt, 
zu Pfützen zerstückt, aus einem Guß, so war die Erde, 
unsre Jungs auf den Dumpern steuern verbissen, Glutball, der durchs Weltall raste 
ihre Gesichter sind hart Energie, entfesselt fand sie 

an den Wind gedrückt. sich ins weichste Frauenhaar, 
Der kommt übers Meer, der rast übern Küstenwald, unter Lidern für Sekunden 

ist unbändig, eisig, steigt sie glutatmend auf 

in Meeresgestalt, und im Händedruck, Genossen, 
prallt an die Bagger, pfeift durch die Fugen spürt ihr sie, die Energie? 

der Geräteschuppen, 


der Schlosserbuden, 

wo wir den Kiefernwald abholzen, tanzen 
die Stämme, stürzen 

kaum einzeln, in ganzen 

Gruppen fallen sie verquer, Raupen verschleppen 
die Stämme, die Stubben 

zerren sie an Ketten aus, 

Meter um Meter wächst Baugebiet her. 
Aus dem Wald, zeitlosem 

Holzgeschling ward: 

Zukunftsraum, Planguadrat Gegenwart. 


Schütten wir die Fundamente, 

Liebe, Haß, Verstand, geballt, 

aus einem Guß, so ist die Welt nicht, 

ist Sonne, Schnee und Stein und ei 

ist Positron, ist Elektron, 

istMann und Weib und Freund und Feind 
ich find kein Wort, das alles eint 

und kenn kein Wort, das alles trennt 

— ATOM - und wo es Mörder spalten 
ists Mensch und Tod in einem Guß. 


Schütten wir die Fundamente, 

Beton und Stahlgeflecht, daß sie ertragen 
dies Kernkraftwerk, die Energie, 

daß wir sie wiederfinden im 

Frauenhaar und unter Lidern, 

wenn sie für Sekunden aufsteigt 

und im Händedruck, Genossen, 

spürt ihr sie, die Energie! 

Schütten wir die Fundamente, 

aus einem Guß, ein Vaterland, 

der Volksmacht alle Energie, 

Leidenschaft in die Gedanken, 
Eindeutigkeit bis ins Gefühl. 

Und es wird Kommunismus sein! 

Was sonst? sagt doch, was sonst? Ich kann 
anders nicht die Welt begreifen, 

noch ihre Energie verstehn: 

im Frauenhaar und unter Lidern, 

in eurem Höndedruck, Genossen. 


Geboren am 18. August 1943 

in Gumbinnen, aufgewachsen in 
Tollow (Kreis Wismar), zur 
Schule gegangen in Greves- 
mühlen. 

Beruf: Studentin; zuerst Garten- 
bau (Obst und Gemüse), zur Zeit 
Pädagogik (Sport/Geographie). 
Trainer: Kurt Salk bei der 

HSG Wissenschaft Humboldt- 
Universität Berlin (bis 1967) und 
Günter Sauer (SC Dynamo). 
Größte Erfolge: Siegerin bei den 
Ill. Europäischen Hallenspielen 

in Madrid 1968, DDR-Hallen- 
meisterin 1966 und 1968, 
DDR-Crossmeisterin (2000 m) 
1968, Inhaberin der Hallenwelt- 
bestzeit über 800 m (2:06,2). 


(SC DYNAMO BERLIN) 


Besser konnte das olympische 
Jahr 68 für Karin Burneleit 

gar nicht beginnen. Zuerst kam 
die 800-m-Siegesserie in der 
Halle: Berlin opplaudierte ihr 
als der Weltschnellsten mit 
2:06,2, der Meisterin mit 2:07,9 
und der Siegerin beim „Inter- 
nationalen“ mit 2:06,8 Minuten; 
Madrid feierte sie als Gold- 
medaillengewinnerin der europäi- 
schen Hallenspiele mit 2:07,6. 
Der erste Freiluftstart war 

auch gleich ein Volltreffer: 

Bei den Crossmeisterschaften 

in Bautzen holte sich die 
24jährige Wohlberlinerin ihren 
ersten Titel in diesem Metier, 
nachdem sie in beiden Jah- 

ren zuvor Zweite geworden war. 


KARIN BURNELE 


Der Clou freilich war der Sieg’ 
im „Palacio de los Deportes" 
von Madrid. Diesen ersten 
großen internationalen Erfolg 
erkämpfte sich Karin mit Herz 
und Verstand. Von Beginn 

des Rennens an lag sie an der 
Spitze. Als zum Halali geblasen 
wurde, parierte die Berlinerin 
die Angriffe der sowjetischen 
Läuferinnen Alla Kolessnikowa 
und Walentina Lukjanowa 

mit Geschick und 
herzerfrischendem Einsatz. 

Karin ist klug und bescheiden 
genug, ihre glänzenden Vorstel- 
lungen wärend der Hallensaison 
nicht zu überschätzen. Sie 
kennt die Vorteile, die gerade 
ihr, dem mit 1,67 m Größe und 


50 kq Körpergewicht doch recht zierlichen 

Persönchen, auf dem hölzernen Rondell entgegen- 
-kommen. „Ich überbewerte natürlich meine / 
Leistungen nicht. Sje haben mir allerdings für die 
bevorstehende Freiluftsaison Selbstvertrauen 
gegeben.“ Diese Freiluftsaison wird für Karin 
Burneleit bis in den Oktober hinein sehr furios 
werden und von ihr viel Selbstvertrauen verlangen. 
Mexiko ist auch für sie wie ein Magnet. Doch 

außer ihr wollen noch andere dorthin: 

Waltraud Pöhlitz, Regina Kleinau, Barbara Wieck, 
Gertrud Schmidt, Hannelore Middeke, 

Gundhild Hoffmeister... Sieben können nicht fahren, 
allerhöchstens drei. Und es geht ja beim Kampf di 
am Flugkartenschalter nach Mexiko nicht £ 
schlechthin um die drei Besten von sieben Guten, 
sondern auch um die Zeiten, die die Besten vor & 
Mexiko laufen. „Da kann man sich vorstellen, 
was bei uns 800-m-Läuferinnen los sein wird", 
sagte Gertrud Schmidt, bevor die Saison begann. 
„Ich will eine Zeit so um die 2:04 laufen, 
um mich für Mexiko zu qualifizieren“, 

so markiert Karin Burneleit ihr Ziel. f 
2:04 Minuten — das wäre neuer DDR-Rekord! Ei 
Indes spricht man in der internationalen 
Elite noch von weit größeren Beträgen. 
„So um die zwei Minuten wird man in Mexiko 7 
laufen können“, prophezeit die Jugoslawin 
Vera Nikolic, die vor zwei Jahren in 
Budapest mit knapp 18 Jahren jüngste 
Europameisterin war. Um die wi 
zwei Minuten — das wäre Weltrekord! 
Karin Burneleit weiß über ihre 
Stärken und Schwächen bestens 
Bescheid. Ausdauer, Kampfgeist und 
Einsatzbereitschaft sind ihre 
schärfsten Waffen. Nur mit ihrer Grundschnelligkeit 
ist sie noch nicht zufrieden. „Ich laufe die 

100 m nur in 13,5 Sekunden, Das ist für die 800 m 
zu langsam. Mein Trainer meint aber, daß ich 

in diesem Jahr 13,0 Sekunden schaffen 

könne.“ So liebäugelt Karin Burneleit 

schon heute mit den 1500 m, der 

„Langstrecke" der Frauen — die aber 

für Mexiko noch nicht im olympischen Programm steht. 

Wir saßen im Berliner Dynamo-Sportforum 

auf einer Bank und ließen uns von der warmen 

Aprilsonne bräunen. Karin Burneleit kramte aus 

ihrer Tasche die in Madrid erkämpfte Goldmedaille, 

mit der sich ihr bisher schönster Erfolg verbindet, 

Diese Medaille ist keine Spätlese einer fast 25jährigen. 

Wenn es ausschließlich um ihre leichtathletische Laufbahn geht, 
dann ist Karin erst knapp fünf Jahre alt: 

„Bevor ich 1963 an der Berliner Humboldt-Universität 

ein Gartenbaustudium aufnahm, habe ich nur in der Schule 
ein bißchen Sport getrieben. Bei der HSG Wissenschaft 
machte Hochschulsportlehrer Kurt Salk dann eine 
Leichtathletin aus mir. Anfangs wär alles schrecklich schwer. 
Oft hatte ich Angst vor der eigenen Courage. 

Aber Herr Salk war ein ganz Guter. Beim ersten Crosslauf 
meines Lebens hat er mich geleimt, Er erzählte mir, 

es seien doch nur 1000 Meter, die ich zu laufen hätte, 
und das wäre doch zu schaffen. Ich machte mit — 

aber es waren 1500 m. Als Starterin in der Junioren- 
klasse wurde ich Zweite... So geht's eben zu.“ 

Über Kurt Salk gibt es noch eine andere Geschichte. 

Er selbst erzählte einem „Sportecho“-Reporter: „1964 fuhren wir 
mit unserer HSG-Delegation zu den Studentenmeisterschaften 

in die Halle von Senftenberg. Ich erzählte Karin, 

die immer wieder von Zweifeln am eigenen Können geplagt wurde, 
daß ich sie nur in der Staffel einsetzen werde, Und dabei hatte 
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ich ganz andere Pläne, die ich 
ihr unmittelbar vor dem 
800-m-Lauf offenbarte: 

‚Karin, ich habe dich über 800 m 
gemeldet. Hier hast du ein paar 
Spikes - und dann ab zum Start!‘ 
Die Antwort: ‚Oh, ich bin ja 
noch nie in Spikes gelaufen, 
Und außerdem ...‘ Aber sie lief 
doch — barfuß übrigens, wurde 
Zweite und erreichte mit 

2:27,0 min eine für ihre damali- 
gen Voraussetzungen ganz pas- 
sable Zeit. Und von diesem 
Moment..an fing sie Feuer — die 
Liebe zur Leichtathletik war 
endgültig geweckt.“ 

Im März 1967 wurde Karin 
Burneleit zum SC Dynamo Berlin 
delegiert. Die Stunde des 
Abschieds von ihrer Hochschul- 
Sportgemeinschaft war.ihr sehr 
schwergefallen. Der Name 

Kurt Salk fällt oft,.wenn man 

mit Karin spricht. Dieser Mann 
hat ihr viele Steine aus dem 
Weg geräumt. Er war nicht 

nür Trainer, sondern auch Rat- 
geber und Freund. Er kümmerte 
sich um alles. Er machte ihr 

Mut, wenn es mal nicht so recht 
vorwärtsging, im Studium 

und auch im Sport, 

Ihr jetziger Trainer ist 

Günter Sauer, Er hat ein willens- 
starkes Mädchen voller Energie 
unter seine Fittiche genommen. 
Günter Sauer und Kurt Salk sind 
gute Freunde, die oft zusammen- 
sitzen und über alles mögliche 
reden. So ist Kurt Salk mit Karins 
sportlihem Weg wie eh und je 
eng verbunden. Er war über- 
zeugt davon, daß Karin in 
Madrid gewinnt. Und er ist der 
Meinung, daß Karins große 
Spitzenleistung einmal auf den 
1500 m kommen könnte, „Weil sie 
ausdauernd ist und kämpfen 
kann,“ Genau das sagte auch 
Günter Sauer. 

Die sportlichen „Väter“ Karins 
sitzen‘in einem Boot... 


HANS-RICHARD VOLLBRECHT 


ZEICHNUNGEN: B. BUTTER 
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Sommertag. In 
ie schjeßinich worssich 

er. Ich habe mir gestern den” 

otorroller gekauft. 

'® Fahrt soll über zweihundert 

5 Kilometer gehen. Mindestens. In 
allenRuhe, das versteht sich, bei 
dem neuen Gefährt. Mitten in 
meine friedliche Fahrt hinein gibt 
=es plötzlich einen Knäll, etwas 
bremst, den Roller. .Es schleudert 
mich nach rechts und dann nachf 
links. Auf dem grünen Mittelstrei- 


ein langer ‚Schatten auf mich. 


“mal Glück gehabt", sagt 


rer 0 iesiger Lastzug 
in ‚zweiter Mann macht 
eine 


bequem unter unsere Zug- 
maschine hängen. Wenn du mal 
‘ne, Panne hast, hakst du das 
Ding ab und fährst in den näch- 
sten Ort“, meint der Kleinere. 
Dann montieren sie die Motor- 
haube ab, knien sich nieder,und 
„horchen den Floh“ ab. 

„Der Drehstab ist gebrochen”, 
sagt der Kleine, 

„Ach so", sage ich, „der Dreh- 
stab.“ 
„Da nicht viel 


kann man 


machen“, sagt der Große. „Wir 
werden Ihnen ein paar Lagen 
Holz drunterlegen, und dann 
müssen Sie ihren Untersatz bis 
zur nächsten Ortschaft schieben." 
Ich bin den beiden dankbar, daß 
sie mir auf diese Weise helfen. 
„Trinken Sie einen Kaffee mit“, 
sagt ‘der Große, „nach dem 
Schreck können Sie einen vertra- 


gen. 
So sitzen wir zu dritt auf der 
Bank. Ihr großes Schiff und mein 
kleiner Kahn stehen friedlich 
nebeneinander, die Kapitäne 
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strecken die Beine von sich, ich 
fühle mich zu ihnen erhoben. 
Autos huschen vorbei, Lastzüge 
nach Warschau, Prag, Brüssel, 
Mailand, Paris. ö 


„Davon habe ich als Bengel 
immer geträumt. Fernfahrer 
wollte ich sein! Da oben auf dem 
Sitz hinter dem Steuerrad. Im 
Winter, wenn es draußen ge- 
friert, sitzt du warm und bequem, 
im Sommer, wenn die Leute in 
den Schatten flüchten, läßt du ein 


kühlendes Lüftchen zum Fenster 
herein, dazu leise Musik aus dem 
Radio. Der Kumpel schläft hinter 
dir auf der Matratze. Unter dir 
da brummt es verläßlich. Von den 


Bergen in die Ebene, andere 
Städte, ferne\ Länder, andere 
Menschen ...“ 


„Und was machen Sie denn be- 
ruflich?“ unterbricht mich der 
eine. 

„Ich bin Journalist.“ 

„Und da können Sie sich kein 
Auto leisten?“ 

Wir schlürfen den Kaffee, und sie 
erzählen mir eine Geschichte: 


„Im Dezember war es...“ 
%* 


Als sie am 16. Dezember nach- 
mittags von Dresden losfuhren, 
war das Wetter kalt und reg- 
nerisch. Zwei Tage später befan- 
den sie sich schon in Minsk. Mit- 
ten im Winter. Zwanzig bis fünf- 
undzwanzig Minusgrade. Schnee- 
böen, vereiste Straßen und 


Schneeverwehungen. Hinter der 
polnisch-sowjetischen Grenze ließ 


die Leistung des Motors nach. Sie 
verloren ihr Kühlwasser, Die 
Froststopfen, eine Art Sicherung 
für den Motorblock, traten aus. 
Der Motor drohte zu vereisen. 
Mit dem ausgelaufenen Kühl- 
wasser ging auch das Glysantin 
verloren. Im Fahrerhaus war es 
hundekalt, Sie versuchten mit 
eigener Kraft, die Froststutzen 
abzudichten. Keine größere Ort- 
schaft befand sich am Rand der 
Strecke. Kostbare Zeit verstrich, 
bis sie ein sowjetischer Kraft- 
fahrer in Schlepp nahm. Frierend 
hockten sie auf ihren Sitzen. 


Nach vier Stunden Fahrt im 
Schlepp erreichten sie Minsk. Sie 
hatten die 1840 km von Dresden 
bis zu ihrem Ziel in zwei Tagen 
zurückgelegt. Trotz der. Panne, 
Während die Möbel vom Wagen 
ins Lager getragen wurden, ver- 
suchten die beiden Dresdner 
ihren Wagen wieder flott zu krie- 


gen, Es gab in Minsk keine Repa- 
raturwerkstatt, die ihnen hätte 
helfen können. Da montierten sie 
die Maschine erneut, Während- 
dessen wartete in Minsk die M 22, 
eine Datenverarbeitungsma- 
‚schine, auf ihren Abtransport. 
Das neue Jahr sollte in Magde- 
burg für einige Großbetriebe 
zum ersten Mal mit der elektro- 
nischen Datenverarbeitung be- 
ginnen. Eine Revolution für die 
Planung und Leitung der Indu- 
strie. Die M 22 ist die Voraus- 
setzung. 
%* 


„Los raus!” Maurus sagt das im 
barschen Ton. Sie müssen raus, 


wenn sie mit ihrem Lastzug nicht 
steckenbleiben wollen. Mit Schau- 
feln schippen sie den Schnee 
von den vVorderrädern weg. 
Einsle füllt Kühlwasser nach. In 
Minsk haben sie die Stopfen 
einigermaßen dicht bekommen. 
In der Zugmaschine und im Hän- 
ger stehen die einzelnen Teile 


der M 22. Gut verpackt und sicher 
verstaut, Eine Million Valuta- 
mark ist die Ladung wert. 

Alle fünfzig Kilometer müssen sie 
nachfüllen. Sie fahren blank, 
ohne Glysantin. 

Noch fünfzig Kilometer bis War- 
schau. Wieder steigt Maurus aus 
und füllt Wasser nach. Die Ka- 
nister sind bald leer. Wer weiß, 
wo hier der nächste Wasserhahn 
ist? = 

Einsle hockt auf seinem Platz und 
bereitet einen Kaffee auf dem 
Spirituskocher. Dafür ist er der 
Spezialist. Im Radio singt eine 
Polin. Er lächelt. Diese Stimme... 
Die beiden wärmen sich die 
Hände an den heißen Bechern. 


Einsle sagt: „Ich könnte wie ein 
Murmeltier schlafen." 
„Aufhören!“ brummt Maurus. Er 
startet den Wagen. Langsam 
schiebt sich der Riese wieder vor- 
wärts. 

Man könnte Schlittschuh auf der 
Straße laufen. In einer Kurve 
tauchen vor ihnen zwei Lastkraft- 


* 


wagen auf, Sie tragen polnische 
Kennzeichen. Die beiden fahren 
langsamer als der deutsche Last- 
zug. Die Transitstrecke ist an 
dieser Stelle schmal. Maurus 
klemmt sich in gehörigem Ab- 
stand hinter die Karawane. Sie 
drosseln die Geschwindigkeit. 
Einsle reicht Maurus eine Ziga- 
rette: „Da, kannst dir die Nase 
etwas anwärmen.“ 

„Mal sehen, ob das bis Warschau 
so geht“, sagt Maurus. Er muß 
den Kopf ein wenig herunterbeu- 
gen. Für einen Einmeterneunzig- 
mann ist selbst die Skoda-Kabine 
zu niedrig. 

Plötzlich blinken die Stopplichter 
des vor ihnen fahrenden Lkw. 
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Maurus und Einsle bleiben noch 
einhundert Meter bis zu ihm. 
Langsam bremst Maurus mit dem 
Motor. Da, der Lkw bleibt stehen. 
Maurus tritt vorsichtig die Fuß- 
bremse. Unaufhaltsam schiebt 
sich ihr $koda auf den haltenden 
Lkw zu. Noch sechzig Meter, fünf- 
zig, vierzig — die Räder fassen 
nicht, die Straße ist glatt wie ge- 
bohnertes Parkett. Von links 
kommt Gegenverkehr. Maurus 
reagiert wie ein Automat. In sei- 
nem Kopf überschlagen sich die 
Gedanken — nach links aus- 
weichen, geht nicht, Gegenver- 
kehr, der Zug kann nicht mehr 
zum Stehen kommen, die Ladung 
hinten drauf, eine Million... 


Kurz vor dem polnischen Wagen 
reißt er das Steuer herum. Die 
Zugmaschine neigt sich nach 
rechts. Instinktiv werfen sich Mau- 
rus und Einsle nach links. Jetzt 
fassen die Räder wieder festen 
Boden. Die Maschine hat die 
drei Meter tiefe Böschung ge- 
nommen. Da gibt es plötzlich 
einen Ruck. Der Lastzug erbebt. 
Maurus und Einsle werden von 
ihren Sitzen gehoben. Dann steht 
der Skoda. Maurus umklammert 
noch immer das Steuer. Minuten 
vergehen, Dann weicht die Starre 
aus ihren Gliedern, Langsam öff- 
nen sie die Türen. Dann klettern 
sie heraus. „Da, der Hänger...“ 
ruft Einsle plötzlich. Maurus ist 
wie der Blitz bei ihm. Der Hän- 
ger hat sich um 90° gedreht und 
liegt auf der Seite im Schnee. 
Die Räder drehen sich noch, 
Maurus wendet sich um, Die 
Lkws stehen noch immer dort. 
Ein Pferdefuhrwerk hält vor ihnen 
am Rande der Straße. Vom 
Kutscher ist nichts zu sehen. 


Er hat einfach auf der Transit- 
straße gehalten. 


%* 


Vorsichtig setzt der große Kran 
den zehn Tonnen schweren 
Skodaanhänger auf die Beine. 
Es ist achtzehn Uhr. Seit dem Un- 
fall sind 28 Stunden vergangen. 
Maurus und Einsle haben nichts 
Warmes in den Magen bekom- 
men, kaum die Augen zugemacht. 
Sind Teile der M 22 beschädigt 
worden? Sie werden es erst wis- 
sen, wenn die Maschine Magde- 
burg erreicht hat. Die Türen sind 
verplombt. Bei der Bergungsaktion 
führen Männer vom polnischen 
Brückenbauunternehmen MOS- 
TOTAL Regie. Die polnische 
Kreismiliz hat die ersten Schritte 
eingeleitet. Der Bürgermeister de: 
nächsten Ortschaft bot seine 
Hilfe an. Mitarbeiter der deut- 
schen Botschaft arbeiten zusam- 
men mit den polnischen Dienst- 
stellen. Der diensthabende Offi- 
zier für die gesamte Miliz Volks- 
polens hatte die rettende Idee 
und trug auch die Sorge für den 


Einsatz des Riesenkrans von 
MOSTOTAL. 

„Feine Kameradschoft" sagt 
Maurus. 


Aus Dresden sind in einer Non- 
stoptour Kollegen gekommen, um 
zu helfen. Der Genosse Schott 
leitet die Hilfsexpedition. 

Die Dresdner haben den Hänger 
untersucht. Hinten links ist die 
Feder gebrochen. Sie zurren sie 
fest. Maurus führt die Zug- 
maschine heran. Die Kupplung 
schnappt ein, Da tritt Schott an 
Maurus heran und sagt: „Jetzt 
fahren wir nach Warschau, Ihr 


schlaft erst mal richtig aus...” 

„Ausschlafen?; Nach Warschau?” 
unterbricht Maurus ihn. „Wir 
schlofen diese Nacht im Wogen 
und morgen gehts mit den Hüh- 
nern ab nach Hause. Wann 
denkst du denn, daß die Ladung 
in Magdeburg ankommen soll?“ 
Und er blinzelt Einsle zu: „Ja, 
was denkst du denn?“ sagt der. 


*“ 


„Naja“, sage ich, „so etwas pas- 
siert in jedem Beruf. Bei uns, da 
geschah letzthin folgendes...“ 
„Wir wollen ja auch nicht tau- 
schen“, entgegnen die beiden. 
Dann stehen sie auf, wünschen 
mir lächelnd einen guten Spazier- 
gang mit dem Roller und stiegen 
in ihre Kanzel, Erst als der Motor 
schon läuft, fällt es mir ein und 
ich frage in den Lärm hinein: 
„Und die M 22? War sie demo- 
liert?" 

„Nein“, ruft Einsle zurück, „nur 
ein Skalenglas.“ 

„Und wo geht die Reise hin?“ 
schreie ich. 

„Wieder nach Minsk.“ 

„Gute Reise“, sage ich leise, nur 
für mich und schiebe meinen Rol- 
ler in die nächste Ortschaft. 
Übrigens: Vor ein paar Tagen 
fand ich in einer Ausgabe des 
„Neuen Deutschland" vom De- 
zember eine groß aufgemachte 
Nachricht mit den Namen der 
beiden: Maurus und Einsle. Be- 
richtet wird darin in knappen 
Worten von der ungewöhnlichen 
Fahrt, 

Daß sie in der Zeitung standen, 
davon hatten sie mir nichts er- 
zählt. Wolfgang Schwarze 


„Und die KGD Leipzig ist noch einen Schritt 
weiter gegangen. Es entstand dort das. erste 
staatliche Ensemble der Unterhaltungskunst“, 
schrieben wir im vorigen Heft. 

Die KGD Leipzig ging inzwischen einen weiteren 
Schritt weiter: Sie präsentierte, was sich unter 
ihrer Fahne versammelt hatte — und das sind 
immerhin über hundert Leute. Keiner von ihnen 
wollte zurückstehen, jeder wollte zeigen, was 

er kann und was er könnte, es wurde also ein 
Nummernprogramm von drei Stunden Dauer, 'ein 
„Versandhauskatalog", wie Rolf Ortmann 
messestädtisch conferierte, und die ersten, die 
drin blättern durften, waren die Kollegen des VEB 
Fernmeldewerks, des Baukombinats und der 
Presse — so muß es sein! 

Am Ende wurde viel Beifall gespendet, weil es 
unterhaltsam und niveauvoll hergegangen war 
und weil das Unternehmen viel verspricht. 

$o sahen wir's von unten. 

„Mir persönlich liegt es nicht, wenn ich heute 
hier und morgen dort, heute mit diesem und 
morgen mit jener drei Titel beizusteuern habe und 
dann nach Hause fahre. Ich ziehe die Arbeit in 
einem Programm, in einem Ensemble vor. Man hat 


größere Aufgaben kann mehr bieten und muß 

— dementsprechend — mehr lernen. Das bekommt 
mir persönlich und, glaube ich, auch der Qualität 
unserer Unterhaltungskunst, also 

unserem Publikum“, so sieht's Frank Schöbel. 
Wir sprachen auch vom Geld, von der größeren 
sozialen Sicherheit, von bezahltem Jahresurlaub 
und Krankengeld, ober das trat hinter 

den künstlerischen und kulturpolitischen 
Erwägungen in den Hintergrund, Frank ist 

auf der Höhe seiner Leistungen und kann und 
will noch weiter — wie steht's bei den andern? 
Sozialversicherung ist gut, Unterhaltungskunst 

ist etwas anderes. Bei den anderen steht's 

im allgemeinen auch gut, und mit der 

Frage sollte nur vor Gefahren der 

Zukunft gewarnt werden. Die Verfasser 

des Versandhauskatalogs sind fähige Leute: 
Ruth Oelschlegel steht seit Jahren der KGD 
Leipzig mit auffollendem Erfolg vor. Regisseur 
Christian Zergiebel servierte uns ein Jahr lang 
die „Schlager 67“. Hans Lehmann und Alo Koll 
sind ebenfalls branchen- und darüberhinaus 
bekannt, und Just Wagner als künstlerischer 
Leiter formulierte folgendermaßen, 
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RAINER UND BRIGITT 


PETRA ZENNEN 
VOGELREUTHEI 


was Frank Schöbel ganz persönlich sagte: 

„Hier liegt die erste politische Aufgabe des staatlichen 
Ensembles für Unterhaltungskunst: Es verändert 

den sozialen Status des Künstlers, hebt ihn aus der 
überlebten Rolle des Einzelunternehmers in die Funktion 
des Mitarbeiters in einem sozialistischen Kollektiv, 

in dem er für seine künstlerische und gesamte 
kulturpolitische Entwicklung viele neue Impulse 

und Erkenntnisse gewinnen kann und gleichzeitig 

für das Gesamtkollektiv Verantwortung mit übernimmt.“ 
Und der guten Namen, also der guten Möglichkeiten 
sind viele. Am höchsten hinaus — 

und das ist nicht nur rein räumlich gemeint — " 
kommen die Artisten: Bessy und Briggs, Frank und Udo, 
Rainer und Brigitt, die 3 Curados und mahcher 

andere bieten Erstaunliches; das Harry-Seeger-Trio, 
das Werner-Pfüller-Sextett; das Alo-Koll-Sextett 

gehören zum Guten, dos wir haben; Hans Hick und 
Werner Zimmer als Piepenbrinks, Horst Feuerstein 

und Hans Lehmann u.a. haben schon manches Zwerchfell 
strapaziert; Fred Gigo erwies sich einmal mehr als 
Spielmeister von Format. Und nun würde ich gern noch 
lobende Worte zum Aufgebot der Schlagersänger sagen, 
aber auf diesem Felde sieht's etwas trübe aus. 

Chris Doerk und Frank Schöbel, Monika Hauff 

und Klaus-Dieter Henkler sind die Lichtblicke, 

die anderen waren's einmal, manche sollten es werden, 
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HANS HICK UND yz 
WERNER ZIMMERMANN - ri 


DIE „PIEPENBRINKS" 


und einige haben ihren Zenit unbemerkt überschritten. 
Vielleicht spiegelt sich darin ein allgemeiner Engpaß 
auf diesem Gebiet wider, vielleicht ist das Ensemble 
trotzdem die Form, die uns da aus der Enge hilft — 

es fielen viele hoffnungsvolle Worte an jenem Abend. 
Nun läßt ein Versandhauskatalog noch keine end- 
gültigen Schlüsse auf die Qualität im einzelnen zu, noch 
dazu, weil die „Ware“ (Pardon, Kollegen, aber ich 
möchte im Bilde bleiben!) in ganz onderer Verpackung 
in den Handel kommt: in Form von 7 kleinen Ensembles, 
die den unterschiedlichen Geschmäckern und 
Konsumtionsformen angepaßt sind: mehr fürs Auge 
oder mehr fürs Ohr, für die reifere Jugend oder für 
„junge Leute heute“, mehr nur so oder mehr auch an 
den Kopf adressiert! Aber eins wird deutlich: Der soziale 
Status war schnell verändert, das Repertoire ist es noch 
(nicht. Was wir sahen, war, wie gesagt, im allgemeinen 
(niveauvoll, neu war es nicht. Die Ensembleleitung 

hat Pläne und Möglichkeiten, auf ein Umpressen 
alter Hüte sollte sie sich nicht beschränken. Das 
„Artistische Feuerwerk“ knattert schon durch die Lande, 
die „Benny-Barre-Show“ schnulzte im Bezirk Halle 
und an der Küste, „Panoptikum mit.Musik“, „Wenn der 
2 Uli mit der Ulla“, „Vollgas-Kurven-Optimismus“ waren 
zu hören und zu sehen - vielleicht soßen Sie oder Sie 
im Publikum, liebe Leser und Freunde der heiteren Muse - 
Ihre Meinung dazu würde uns interessieren. “bh 
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SSIILZIT IIDANISZIS 


KERN 


Peggy O'Brien sieht auf die 
Straße. Noch eine Stunde bis zum 
Feierabend. Sie sieht den Strom 
der Autos fließen, der Geruch 
der Auspuffgase steigt die Beton- 
schlucht herauf bis zum vierzehn- 
ten Stockwerk und höher, 
Sie schließt das Fenster, die 
Klimaanlage macht bessere Luft. 
Noch eine Stunde. 

* 
Zu Hause liegt ein Brief für sie, 
ein Brief von Red. Zeilen auf 
dünnem Army-Post-Papier, Stem- 
pel: Saigon. 
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Darling, 

schreibt er, 

die Army macht mir ein gutes 
Angebot: Boys, die ein Jahr lang 
schon hier kämpfen, können für 
sechs Tage nach Hawai fliegen, 
Urlaub. Wenn Du willst, kannst 
Du kommen. Die Kalifornia-Air- 
lines macht verbilligte Flüge für 
Bräute und Frau&h von Gls. Für 
165 Dollar Hawai und zurück. 
Nimm von unserem Spargeld, 
komm. Wir können, wenn Du 
willst, auf Hawai heiraten... 


Peggy rennt zum Postoffice und 


Zeichnung: H. Ebel 
gibt ein Telegramm auf: Ich 
komme. 

*r 


Langsam geht sie durch die 
Hudsonstreet. Auf der Fahrbahn 
gehen Männer und Frauen mit 
selbstgemalten Pappschildern. 
STOP THE WAR IN VIETNAM! 
Die Autos müssen langsam fah- 
ren. Peggy sieht die Leute, die 
Schilder. „Was soll das, schüämen 
die sich nicht, solche können wohl 
keinen in Vietnam haben," denkt 
sie bei sich. 

Am nächsten Tag kauft sie ein 


Kleid, einen Hut, eine Hand- 
tasche — für die Hochzeit auf 
Hawai. 

In den nächsten drei Wochen 
spricht sie im Büro oft von Red, 


von Palmen, Wellenreiten, SIX 
DAYS IN HAWAII. 
K 


Die Boing fliegt schon drei Stun- 
den über dem Meer. 

Neben Peggy sitzt eine Frau mit 
einem kleinen Mädchen. Das 
ganze Flugzeug ist besetzt mit 
Frauen und Kindern. Für 165 Dol- 
lar fliegen sie alle nach Hawai, 
um sich mit ihren Soldaten zu 
treffen. 

Peggy blättert in einem Prospekt, 
auf dem ein braunes Mädchen, 
mit Blumenschmuck, einladend 
winkt: Welcome to a week in 
Hawaii! Dann landet die Boing 
auf dem Airport von Honululu! 
Ein. Vertreter der Kalifornia-Air- 
lines sorgt dafür, daß die Frauen 
in die Bungalows eingewiesen 
werden, in denen sie für 165 Dol- 
lar sechs Tage lang Glück mit 
ihren Männern genießen sollen. 
„In fünf Stunden landet die 
Maschine mit ihren Männern aus 
Saigon. Am besten Sie warten vor 
dem Flugplatz“, sagt der Vertre- 
ter und verabschiedet sich, 


* 


Die Frauen stehen nicht vor dem 
Flughafengebäude, sie haben 
sich seitlich davon, an den Zaun 
gestellt. Hier können sie die Roll- 
bahnen sehen, hier müßten sie 
ihre Männer schon sehen wenn 
sie aus der Maschine steigen. 
Peggy versucht sich vorzustellen 
wie Red aussehen wird — braun 
gebrannt, beim Lachen wird er 
wie immer das rechte Auge zu- 
kneifen, über seinem Kopf wird 
er eine Tasche schwenken, darin 
werden Geschenke aus Vietnam 
sein, 

Eine Kinderstimme ruft: 
Flugzeug, sie kommen!" 
Alle Augen sehen das Flugzeug 
sich herabsenken, das Fahrwerk 
berührt die Rollbahn, nicht weit 
entfernt von den Frauen kommt 
die Maschine zum Stehen. 

Acht Lastwagen der Army fahren 
an das Flugzeug heran. Es öffnet 
sich eine Tür am Heck, alle blik- 
ken erwartungsvoll auf das 
schwarze Loch. Der erste Last- 


„Das 


wagen rollt dicht unter die Öff- 
nung. Vier längliche Kästen wer- 
den auf die Ladefläche des Wa- 
gens geschoben, längliche Kästen 
aus Zink, zugedeckt mit den 
Sternenbanner. 

Dann folgen die anderen Wagen. 
Die meisten Frauen haben sich 
abgewandt, keine spricht. 
Peggy muß hinsehen, sie möchte 
nicht, sie muß, 

Sie hört nicht mehr das Rauschen 
der Brandung, die Palmen hat sie 
vergessen, nur die acht Wagen, 
die langsam von einer Rollbahn 
zur anderen fahren, um die 
Zinksärge in eine andere Trans- 
portmaschine zu laden, die sie 
dann in die Staaten bringen wird. 
Nur das sieht Peggy. 

Zum ersten Mal kommt ihr der 
Gedanke, daß immerhin theore- 
tisch die Möglichkeit besteht, 
daß Red in Vietnam fallen 
könnte. 

Aber es fällt ihr leicht diesen Ge- 
danken von sich zu weisen. 
Gleich wird das richtige Flugzeug 
landen. Lachende, braunge- 
brannte Soldaten werden win- 
kend aus der Maschine steigen. 
Einer von ihnen wird Red sein. 
In drei Stunden werden sie ge- 
traut sein, Mann und Frau. Und 
dann „Six days in Hawaii“. 

Sie werden nicht an Krieg und 
Zinksärge denken — nur Palmen, 
Wellenreiten in der Brandung 
und zehn Prozent Rabatt in allen 
Geschäften für Fronturlauber. 
Die anderen Frauen unterhalten 
sich. Mit krampfhafter Fröhlich- 
keit wollen sie die Gedanken an 
die Zinksärge verbannen. 
Wieder schwebt eine Maschine 
heran. Es ist die richtige. 

Die Gangway wird herangescho- 
ben, sie kommen die Stufen her- 
unter, langsam, nur wenige win- 
ken und die braungebrannte 
Fröhlichkeit fehlt. 

Noch hat Peggy Red nicht ent- 
deckt. Da, ein Langer mit blon- 
dem Haar, das muß er sein. 
„Red, Red!“ — Er ist es nicht. 

Die Kette der Männer, die die 
Maschine verlassen, reißt ab. 
„Das kann nicht sein, er muß ja 
kommen. Sicher ist er noch drin- 
nen.“ Wieder kommen Männer 
heraus, Noch einer, mehrere, 
dann der letzte — Red nicht, 


Sie steht nur noch allein am 
Zaun, die anderen haben alle 
entdeckt, auf den sie warteten 
und sind in die Empfangshalle 
geeilt. 

„Das kann nicht sein, nein, nein“, 
hämmert es in ihr. 

Langsam geht sie den anderen 
Frauen nach. Sie sitzt auf einer 
Bank in der Halle, fast allein, 
nur ein paar Sergeanten rennen 
hin und her, Türen klappen. 
Peggy blickt mit glanzlosen 
Augen auf die gegenüberlie- 
gende Wand mit der Weltkarte, 
auf der mit roten Linien die wich- 
tigen Flugrouten eingezeichnet 
sind. 

New York — Honululu — Saigon. 
Demonstranten in der Hudson- 
street - STOP THE WAR IN VIET- 
NAM -; 

Frauen am Zaun vor den Airport 
in Honululu, aus einem Flugzeug 
werden Zinksärge gehoben; 
Saigon, Vietnam — sie sieht die 
Gesichter der erschöpften Solda- 
ten auf dem Bildschirm während 
der Kämpfe um Dak To. 

Und wenn Red mit dem Flugzeug » 
vorhin gekommen ist, mit dem 
ersten? 

Wieder landet eine Transport- 
maschine. Peggy hört es nicht. 
Dann kommt ein GI durch die 
Flügeltür. Den linken Arm trägt 
er in einer ‘Schlinge, über der 
rechten Schulter einen Seesack, 
sein Gesicht ist gelblich-weiß. 
„Peggy, Peggy!“ 

Sie nimmt den Blick von der 
Wand, dreht den Kopf und läuft 
auf Red zu. Er stöhnt auf bei 
Peggys stürmischer Umarmung. 
Er zeigt auf seinen Arm. „Dak 
To“, sagt er. 

Der Vertreter der Kalifornia-Air- 
lines drängt sich zwischen Peggy 
und Red. „Willkommen, Willkom- 
men auf der Insel des Glücks." 
Er reicht Red einen bunten 
Prospekt. — Wellenreiten, Palmen, 
SIX DAYS IN HAWAII! 

Red nimmt das Papier, reißt es 
in kleine Stücke und geht mit 
Peggy aus der Halle. 

Auf der Straße vor dem Flug- 


hafengebäude stehen Demon- 
stranten: STOP THE WAR IN 
VIETNAM! 

Rubenz 
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Wer antwortet auf 

Karins Frage: 

Was sollen wir dagegen tun? 
Liebes JugendmagozinI Heute 
möchte ich mich mit mei Sor- 
gen einmal an Dich wenden. Viel- 
leicht weißt Du Rat. 

Ich bin FDJ-Sekretärin der Klasse 9b 
unserer Schule. Wir sind eine sehr 
starke Klasse von 32 Schülern. 
Leider gibt es in meiner Klasse 
nur 4 bis 5 aktive Schüler. Alles 
andere kümmert sich um die FDJ- 
Arbeit in der Klasse nicht. 

Wir haben einige Jungen, die sehr 
negativ auf die Klasse wirken. Lei- 
der lassen sich die anderen Jungen 
von ihnen verleiten und helfen 
ihnen, den Unterricht durch irge: 
welchen Blödsinn zu stören. ie 
viel mal hoben wir, das heißt 
meine Freundin und ich, sie schon 
ermahnt. Poßt doch auf, am Ende 
der Stunde wißt ihr wieder nicht, 
was besprochen wurde. Denn diese 
negativen Schüler sind hauptsäch- 
lich die Schlechtesten im Lernen. 
Was sollen wir dagegen tun? Auch 
einen Elternabend führten wir durch 
und luden die Störenfriede ein. 
Und sie versprochen, sich zu bes- 
sern, aber es waren wirklich nur 
schöne Worte . 

Gonz anders wor es zum Volks- 
entscheid. Alle woren aktiv. Unsere 
Klasse erhielt vom Direktor eine 
Prämie. von 40.-- M mit dem Hin- 
weis, doß wir zum 1. Mai genau 
so aktiv sein sollen, Aber es ge- 
schoh nichts. Auch von meiner Seite 
nicht, da ich krank war. Am Freitag 
vor dem 1. Mai kam ich wieder in 
die Schule und sagte: „Wir müs- 
sen etwas für den 1. Mai tun.“ Die 
Antwort wor, wenn du Lust hast, 
tu doch etwas. Nun frage ich mich 
jeden Tag. wos host du bloß falsch 
gemacht? Gewöhnlich gibt es in 
den 9. und 10. Klassen Zirkel jun- 
ger Sozialisten. Aber in unserer 
Klasse nicht. Die Anfänge waren 
zwor do, aber dabei blieb es. 
Einen Zirkellelter hatten wir gefun- 
den und es. sollte ein Schüler zu 
ihm gehen. Aber er ging nicht. So 
ruhte diese Angelegenheit zwei 
Monate. Bis ich mich entschloß, 
selbst zu gehen. Also gingen meine 
Freundin und ich zum Zirkellei 
Dort wurde beschlossen, in den 
Ferien ins Museum für Deutsche 
Geschichte zu.fahren. Auf die Liste 
schrieben sich 10 Schüler. Ich be- 
auftragte #inen Schüler, zum Zir- 
kelleiter zu gehen und ihm zu 
sogen, doß es uns am Dienstag 
paßt. Dienstag früh gingen wir zur 
Stroßenbahn. Es kamen nur 3 von 
denen, die sich eingetragen hat- 
ten. Aber auch der Zirkelleiter 
kam nicht, wie sollte er auch, wenn 
er davon gar nichts wußte. Der 
Schüler war nicht zu ihm gegangen. 
Ehrlich gesagt, mir reicht es. 

Nun noch zu den Leistungen in 
unserer Klasse. Bei uns sind 10 ge- 
föhrdete Schüler. Deshalb hoben 
wir Lernzirkel eingeführt. Gute 
Schüler übernahmen die Paten- 
schaft über schlechtere. Aber es 


tritt und tritt keine Besserung ein. 
Die Disziplin bleibt die gleiche, 
schlechte, und die Leistungen auch 
Woran liegt es nun, daß in unserer 
Klasse nichts klappt? 

Liebes Jugendmagazin, kannst Du 
mir helfen? 

DEINE KARIN 


Korins Fragen richten wir an alle 
Leser. Wer ähnliche Situationen in 
seiner Klasse erlebt und überwun- 
den hat, sollte seinen Rot nicht 
für sich behalte: 
Unsere Adresse: Redaktion „Neues 
Leben“ — Jugendmagozin, 108 Ber- 
lin, Kronenstraße 30/31. 


Gewinnchancen steigen! 

Dos Olymplo-Preisausschreiben war 
ganz schön schwer. Ich wollte mich 
auch daran beteiligen, konnte aber 
nicht alle Fragen beantworten. Aber 
bleiben Sie bei diesem Schwierig- 
keitsgroad — das Ist besser, ols wenn 
die Preisausschreiben zu leicht sind, 
Da gibt es denn unzählige rich- 
tige Einsendungen und man hat 
gor keine Lust mitzuspli weil 
die Chance — etwas zu gewinnen — 
gleich Null ist. 

JOACHIM MEISSNER, STADTILM 


AUFGEPASST! 


Beochten Sie bitte, doß wir nur 
ausländische Anschriften veröffent- 
lichen, An alle Briefpartner kann 
direkt geschrieben werden. 
VOLKSREPUBLIK POLEN 

Dorota Stefansko, Terew, Woje- 
wodztwo Gdanskie, ul, Kosciwszki 4, 
15 Jahre alt, möchte In deutsch 
kortespondieren; 

Tadeusz Kubrak, Kolne, ul. Ta- 
deusza Koscuszki 13, woj. Biaty- 
stok, 16 Jahre alt, wünscht Brief- 
wechsel in deutsch. Todeusz sam- 
melt Briefmarken (Sportmotive) ; 
Tereso Bonk, Sczedrzyk Görny Slosk, 
ul, Pokoju 2, woj. Opolskle, möchte 
in polnisch korrespondieren; , 
Krysztof Moszczeuski, Gorow Wikp., 
ul. Sikorskiego 120 12, woj. Zielono- 
gorskie, 16 Jahre alt, wünscht 
Briefwechsel mit deutschen Freun- 
den. Interessengebiete: Film, Briel- 
marken; 

Anna Kazmierezak, Raciborz, ul. 1. 
Maja 14 bt. 945, wol. Opole, 
möchte mit einem Jungen oder 
Mödchen korrespondieren. 

VISSR 

Natascha Vasilenko, Vilnius 9, 
Tschurljonisa 56-3, 16 Jahre alt, 
möchte mit einem deutschen Mäd- 
chen oder Jungen korrespondieren: 
Jewgenij Bulanow. Ufo-40, ul. Sa- 
gowajo 130, 18 Jahre alt, Student, 
möchte mit deutschen Mädchen in 
Briefwechsel treten. Interessen- 
: Musik, Touristik, Ansichts- 


Serge Oblasow, Leningrad, Schkol- | 
nej4, 17 Jahre alt, möchte mit 
einem Mädchen in englisch, tsche- 
chisch und russisch korrespondieren. 
Interessengebiete: Musik, Reisen. 


Der Zuchthausdirektor schüttelte 
traurig den Kopf und musterte 
mich wie einen armen Irren. „Du 
bist ja nicht gescheit, Freddy“, 
sagte er. „Nicht mal achtundvier- 
zig Stunden warst du draußen, 
und schon haben wir dich wie- 
der am Hals. Es war kaum der 
Mühe wert, deine Bewährungs- 
papiere auszustellen.“ 

Neben dem Schreibtisch des 
Direktors saß Dr. Cullen. Er nahm 
seine dicke Hornbrille ab und 
polierte sie mit dem Taschen- 
tuch. „Wie alt bist du, Fred?“ 
fragte er. 

„Fünfundvierzig, Sir“, sagte ich. 


Direktor Bragan paffte seine 


Zigarre. „Du bist ganz einfach. 
dumm, jawohl, Freddy", bekräf- 
tigte er. 


Dr. Cullen lächelte fein. „Viel- 
leicht doch nicht, Direktor Bra- 
gan.“ Er wandte sich mir wieder 
zu. „Gewiß haben dich die hohen 
Häuser erschreckt. Oder waren’s 
die vielen Leute, die Autos, der 
Lärm?“ 

Ich blickte den Anstaltspsychiater 
an. „Hier drinnen gab's jeden 


Mittwoch einen Film, Sir. Da 
habe ich große Häuser und 
Autos und Leute genug ge- 
sehen.“ 


„Hm“, sagte Dr. Cullen. „Aber 
dos ist nicht dasselbe wie drau- 
Ben in der Freiheit. Was sagst 
du dazu, Fred?" 

„Nichts, Sir.“ 

Dr. Cullen setzte sich die Brille 
wieder auf die Nase. „Seit Jah- 
ren ist es nun bei dir immer wie- 


der das gleiche Lied: 'raus aus'm 
Knast, 'rin in den Knast. Eine 
wirkliche Regelmäßigkeit, das 
muß man schon sagen." 

„Da haben Sie recht, Sir“, sagte 
ich gleichmütig. 

Bragan grinste. „Ist mir Wurscht. 
Ich bin froh, daß du wieder da 
bist, Freddy. Du bist der beste 
Sekretär, den ich je hatte.” 
„Danke schön, Sir“, sagte ich 
und räusperte mich, „Wie ist das 
eigentlich? Darf ich gleich wie- 
der zurück in die Kanzlei, oder 
muB ich wie üblich erst in die 
Wäscherei?" Bragan nagte an 
seiner Zigarre und dachte nach ... 
Bragan war Anwärter auf den 
Gouverneursposten; ein redlicher 
Mann, ein richtiger Ehrlichkeits- 
fonatiker, der ganz schön unter 


den korrupten Beamten aufräu- 
men würde, käme er ans Ruder. 
Oft genug hatte er es ja an- 
gekündigt, und man glaubte es 
ihm aufs‘ Wort. Ich wußte bom- 
bensicher: Draußen gab es 
einige, und es waren nicht 
wenige, denen paßte es aber 
auch gar nicht in den Kram, 
wenn Bragan Gouverneur würde. 
„Na ja“, brummte er leutselig. 
„Du brauchst diesmal nicht in 
der Wäscherei zu schwitzen. Ich 
benötige dich im Büro. Ich will 
halt so tun, als seist du gar nicht 
draußen gewesen.” 
Wieder musterte er mich abschät- 
zend. Dann fuhr er fort: „Man 
sollte meinen, im Laufe der Zeit 
müßte es jeder lernen, wie mon 
sich draußen benimmt. Aber dir 
kann's wohl keiner einbläuen." 
Dr. Cullen faltete die Hände. 
„So-einfach ist die Sache wohl 
doch nicht. Da steckt mehr dahin- 
ter.“ Er blickte mich wieder an. 
„Wie war es denn draußen, Fred? 
Es muß doch irgend etwas ge- 
schehen sein?“ 
Ich zuckte die Schultern und 
schwieg. 

+ 


„So war es draußen gewesen: 

Als ich durch das große Eisentor 
hindurchschritt, war es windig 
und kalt. Die Luft roch nach 
Schnee. 

Vor dem Tor wartete niemand 
auf mich, Ich hatte im Grunde 
auch niemanden erwartet. Es war 
nur eine ganz schwache Hoff- 
nung gewesen. Immerhin hätte 
es ja sein können, daß Tony 
Wando mich noch nicht ganz ver- 
gessen ‚und einen Wagen ge- 
schickt hatte, um mich abzuholen, 
Ich drehte mir eine Aktive und 
wartete, auf den Bus. Ich fuhr 
zum Bahnhof, kaufte mir eine 
Karte und stieg in den Zug. 

Als ich zwei Stunden später am 
Ziel war, nahm ich kein Taxi, 
sondern marschierte zu Fuß. Ich 
hatte sechsundachtzig Dollor in 
der Tasche, aber dafür hatte ich 
vier Jahre geschuftet, und das 
Geld war mir zu wertvoll für eine 
Taxifahrt. 

Der dicke Mike Kowalski stand 
vor seiner Kneipe und sah zu, 
wie Bierkästen von einem Last- 
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wagen in seinen Keller ge- 
schleppt wurden. Ich blieb bei 
ihm stehen. 

„Tag, Mike.“ 

Er nickte und betrachtete meinen 
Koffer. „Verreist du?“ = 
„Ich war verreist”, sagte ich. „Vier 
Jahre lang, Mike.” 

Jetzt. fiel's ihm ein. „Ach ja. Ist 
mir gar nicht aufgefallen, daß du 
weg warst.“ 

Ich grinste. „Unsereiner 
eben nicht auf.“ 

Er gähnte wie ein Flußpferd. 
„Wann haben sie dich 'raus- 
gelassen?“ 

„Heute. Erst vor ein paar Stun- 
den.“ 

Er schob sich wieder den Zigar- 
renstummel in den Mund. „Komm 
mit 'rein und wärm dich auf. Ich 
gebe einen aus.” 

Ich schüttelte den Kopf. „Geht 
leider nicht, Mike. Ich: bin auf 
Bewährung entlassen.“ 

Er zuckte die Schultern. „Kapier 
ich nicht. Ein paar Bierchen kön- 
nen doch nichts schaden. Aber 
wie du willst, Alter.“ Sein Blick 
tastete mich noch einmal ab. 
„Haben sie dir einen Job be- 
schafft?" 

„Ich soll mich in einem Waren- 
haus melden, Mike. Am Montag- 
morgen.“ 

Der Wind wirbelte Staub aus der 
Gosse, und Mike schlotterte in 
seiner hellen Schürze. 

Ichnahm den Koffer in die andere 
Hand. „Ich glaube, ich sollte mich 
trollen, ehe du dir 'ne Lungenent- 
zündung holst. Ich will versuchen, 
ob ich nicht in meinem alten 
Zimmer pennen kann. Loß es 
bitte die Leute wissen, daß ich 
wieder draußen bin, Mike.“ 

Ich machte mich auf die Socken. 
Nach einer Weile setzte Niesel- 
regen ein, und ich klappte den 
Montelkragen hoch. Vor einem 


fällt 


kleinen Restaurant blieb ich ste- 
hen. Über dem Eingang war eine 
Uhr. Es war jetzt genau die Zeit, 
zu der wir immer in den großen 
Speisesaal geführt wurden. Don- 
nerstag gab's stets Eintopf, Brot 
und Koffee. 

Ich betrat das Restaurant. Auf 
der Speisekarte stand auch Ein- 
topf, Erbsen mit Räucherfleisch. 
Ich bestellte eine Portion, aber 
es schmeckte irgendwie anders. 
Es kam mir auch nicht so sätti- 
gend vor. 

So war's draußen. 


* 


„Was hast du draußen nur ge- 
macht, Fred?“ erkundigte sich 
Dr. Cullen. „Es waren doch nur 
ein paar Stunden.“ 

Der Direktor zog eine spöttische 
Miene. „Der Idiot hat sich besof- 
fen und ein Schaufenster ein- 
geschmissen.“ 

„Ja, Sir", sagte ich. „Das habe 
ich getan.“ 

Dr. Cullen lächelte. „Warum bist 
du danach nicht ausgerissen, 
Fred? Warum hast du gewartet, 
bis die Polizei gekommen ist?” 
„Ich glaube, ich hatte zuviel ge- 
trunken, Sir“, antwortete ich. „Mir 
war ganz wirr im Kopf.“ R 
Bragan entblößte die langen, 
gleichmäßig gewachsenen Zähne. 
„Weiß Gott! Du hast gegen die 
Bewährungsbedingungen versto- 
Ben, und das kostet dich noch 
mal zwei Jahre.” 

„Vierzehn Monate, Sir“, sagte ich 
respektvoll, 

Dr. Cullen blätterte in den Papie- 
ren, die auf seinen Knien lagen. 
„Du hast keine lebenden Ver- 
wandten, Fred, nicht wahr?" 
„Nein, Sir.“ 


„Hast du irgendwelche guten 


Freunde draußen? Menschen, an 


— er A 


die du dich wenden kannst?“ * 
„Nein, Sir." 

Er lehnte sich nach vorn. „Aber 
hier im Zuchthaus, da hast du 
Freunde, nicht wahr?“ 

„Ja, Sir“, erwiderte ich. „Ich 
glaube, hier habe ich einige.“ 
Befriedigt setzte er sich zurück, 
„Ich habe deine Papiere durch- 
gesehen, Fred. Hier drinnen hast 
du nur ein einziges Mal was aus- 
gefressen. Stimmt's?“ 

„Ich kann mich nicht entsinnen, 
Sir.“ 


Bragan lachte. „Das war vor ein 
paar Jahren, bei einer unvorher- 
gesehenen Inspektion. Wir ent- 
deckten ein Messer in seiner 
Matratze.“ 

Dr. Cullen legte die Fingerspit- 
zen aneinander. „Fred kam nicht 
deshalb wieder zurück, weil er 
dumm ist oder wild. Er wollte zu- 
rückkommen.“ 

Bragan- lächelte überlegen und 
ließ den Psychiater seine Theorie 
weiterentwickeln. 


„Das kommt oft vor, Direktor 


Bragan“, sagte Dr. Cullen 
dozierend. „Besonders bei Män- 
nern, .die einen Großteil ihres 
Lebens hinter Gittern verbracht 
haben. Ihnen ist es in der Frei- 
heit unbehaglich zumute.“ 
Bragan schüttelte den massiven 
Kopf. „Blödsinn. Kein Mensch hat 
es gern, wenn man ihm alles vor- 
schreibt. Wann er aufzustehen 
hat und wann er sich auf die 
Pritsche legen muß. Was er an- 
ziehen muß, und wann und wie 
er es zu tragen hat. Wann er 
was zu essen kriegt, wann er 
arbeiten muß, und wann er da- 
mit aufzuhören hat. Habe ich 
nicht recht, Freddy?“ 

‚Wer kann alles schon selber be- 
stimmen?‘, dachte ich. ‚Drinnen 
genauso wie draußen.‘ 

„Ich begreife leider gar nicht, 
was Sie meinen, Sir", sagte ich. 
Dr. Cullen entwickelte eine 
Lammsgeduld. „Freiheit bedeu- 
tet Verantwortung. Es bedeutet 
Entscheidung und Sorgen. Darum 
schrecken auch so viele vor der 
Freiheit zurück — ohne sich des- 
sen bewußt zu werden.“ 

„Ja, Sir“, sagte ich. „Die ganze 
Welt ist ein Zuchthaus.“ 

In die Stimme des Doktors schlich 
sich ein ärgerlicher Unterton. 


„Ich spreche von diesem Zucht- 
haus hier.“ 

„Ja, Sir", sagte ich. 

Bragan lachte dröhnend. „Sie 
sind auf dem falschen Dampfer, 
Doktor. Unserem Freddy hängt 
das Zuchthaus genauso zum Hals 
heraus wie mir.“ 

Dr. Cullens Gesicht wurde starr. 
„Ich weiß, wovon ich rede, Direk- 
tor Bragan. Ich habe mein Fach 
schließlich studiert.“ 

Bragan schlug ihm auf die Schul- 
ter. „Im Gegensatz zu mir, wol- 
len Sie doch wohl sagen. Ich bin 
bloß Direktor geworden, weil ich 
Politiker war, nicht?“ 

Dr. Cullen schwieg. 

„Na schön, nichts für ungut.” 
Dr. Cullen wandte sich an mich. 
„In der Welt außerhalb der Ge- 
fängsnismauern muß es doch 
sehr einsam gewesen sein für 
dich, nicht Fred?“ 


+ 
So war es draußen gewesen: 
Ich könnte nicht sagen, warum 
ich eigentlich wieder in. meine 
alte Bude zurück wollte, Viel- 
leicht, weil mich in der Pension 
Carr einige Leute kannten. 
Mrs. Carr öffnete auf mein Läu- 
ten. Die Pensionswirtin war eine 
massive Frau. In ihren Augen 
funkelte stets Mißtrauen. 
„Ich bin’s", sagte ich. „Erinnern 
Sie sich nicht? Fred Riordan." 
Sie zwinkerte mit verkniffenem 
Gesicht. „Ach, ja“, sagte sie 
dann. 
„Ich möchte gern wieder bei 
Ihnen wohnen“, sagte ich. 
„Wenn’s geht, in meinem alten 
Zimmer." 
Sie stand unbeweglich da. Ihre 
dunklen Knopfaugen musterten 
mich weiter. „Sie hatten doch nie 
Unannehmlichkeiten mit mir. Ich 
zahle auch im voraus. Für zwei 
Wochen." 
„Gut“, sagte sie, „Vierzehn Dol- 
lar.“ 
Ich folgte ihr hinauf ins Ober- 
geschoß. „Ist Jake Miller noch 
hier?“ fragte ich. 
Sie blieb vor meinem alten Zim- 
mer stehen. „Der ist schon ein 
paar Jahre tot. Es wohnt keiner 
mehr bei mir, den Sie noch ken- 
nen.” 
Sie stieß die Zimmertür auf, Die 
gewohnte schäbige Nüchternheit 
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umfing mich: ein Messingbett, 
eine Kommode, ein Stuhl, ein 
Wandschrank. „Rauchen im Bett 
ist verboten“, sagte Mrs. Carr. 
„Und machen Sie mir keinen 
Ärger." 

Als sie verschwunden war, setzte 
ich mich aufs Bett und rauchte. 
Donach knipste ich das Licht aus, 
zog die Schuhe aus und legte 
mich aufs Bett. Hier hörte man 
keine Schlaftöne von Hunderten 
von Männern. Man hörte auch 
nicht die hallenden Schritte der 
patrouillierenden Wächter. 


„Es ist so", sagte Dr. Cullen. 
„Jeder Mensch hat so seine Ge- 
wohnheiten. Wenn diese Routine 
durcheinandergebracht wird, dann 
ist er verwirrt.“ 
„Ja, Sir", sagte 
Psychiater. 
„Warum bist du damals ver- 
urteilt worden?“ 

Das stand alles in den Papieren 
auf seinem Schoß. „Wegen be- 
waffneten Raubüberfalls, Sir.“ 
Bragan wippte in seinem Dreh- 
stuhl., „Freddy hat eine Tank- 
stelle überfallen. Eine halbe 
Stunde später hatten sie ihn 
schon am Wickel. Er hat, scheint's, 
nicht viel Glück mit seinen Jobs." 
Dr. Cullen schüttelte den Kopf. 
„Er will gar kein Glück haben, 
Direktor. Er mag sich dessen nicht 
bewußt sein, aber das Zuchthaus 
ist sein Zuhause. Hier leben die 
einzigen Freunde, die er hat. 
Und er hat alles, was er braucht: 
ein Bett, zu essen und ein Dach 
überm Kopf." Er erhob sich. Bra- 
gan wartete, bis der Psychiater 
das Zimmer verlassen hatte, 
Dann wandte er sich mir zu. Er 
lachte breit. „Es gibt nur einen 
Grund, warum du wieder im 
Knast bist, Freddy", strahlte er. 
„Du bistagare einfach dumm.” 


* 
So war es draußen gewesen: 
Am nächsten Morgen pochte 
Mrs. Carr an meine Tür. „Tele- 
fon!* 
Ich ging hinunter zu dem Haus- 
apparat in der Diele, Es war 
Tony Wando, und ich sollte so- 
fort zu ihm kommen. 
Tonys Luxusappartement lag im 
obersten Stock eines Wolkenkrat- 
zers, und er konnte von seinem 


ich zu dem 


Wohnzimmer aus die ganze Stadt 
überblicken — die Stadt, deren 
korrupte Verwaltung ihm so gut 
wie hörig war. Er mixte zwei 
Drinks und reichte mir einen. 
„Wie steht's, Fred? Gefällt's dir im 
Zett?“ 

„Nein“, antwortete ich. „Mir 
wird's schon schlecht, wenn ich 
nur daran denke.“ 

Er lächelte dünn. :„Warum ver- 
plemperst du dann dein Talent 
mit Bagatellen? Tankstellen, 
Selbstbedienungsläden, Kioske... 
Und dabei wirst du auch noch 
immer geschnappt. Tst — tst — tst.“ 


Ich nippte an meinem Drink. 
„Sie haben mich gut bezahlt, 
wenn ich für Sie gearbeitet habe, 
Mister Wando. Aber wann haben 
Sie mir schon einmal einen Job 
gegeben, Alle zwei, drei Jahre 
mal. Und davon konnte ich nicht 
leben.“ 

„Hm, da hast du nicht ganz un- 
recht. Aber ich habe eben nicht 
so oft einen Auftrag für einen 
Spezialisten wie dich. Jetzt hätt 
ich aber einen.” 

Er leerte sein Glas und machte 
mir dann klar, was er von mir 
wollte. Ich wischte mir die Stirn 
mit dem Taschentuch. „Nee, das 
mache ich nicht, Mister Wando. 
Nehmen Sie einen anderen.” 

Er schüttelte den Kopf. „Die 
Sache muß hasenrein aussehen. 
Wie etwas, was eben vorkom- 
men kann, wenn man in seiner 
Position ist und von vielen ge- 
haßt wird. Es darf nicht der ge- 
ringste Verdacht aufkommen, daß 
ich hinter dieser Sache stecke. 


Er muß verschwinden, Fred. Er 
könnte mir als Gouverneur das 
Leben zur Hölle machen. Mir — 
und vielen meiner Freunde in 
dieser Stadt. Er muß also beizei- 
ten verschwinden. Ich weiß, für 
dich bedeutet es noch einmal vier- 
zehn Monate. Aber ich gebe dir 
für jeden Monat einen Tausender. 
Soviel ist es mir wert, daß Bra- 
gan ins Gras beißt,“ 

Nachdem ich Mister Wando ver- 
lassen hatte, ging ich in eine 
Kneipe und betrank mich. Dann 
schmiß ich eine Schaufenster- 
scheibe ein und wartete, bis die 
Polizei kam, um mich zu verhaf- 
ten... Jack Ritschie , 
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Meine Freundin brachte mich auf 
die Idee. Sie machte sich für 

den Urlaub am Strand ein Kittel- 
chen aus blumenbedrucktem Malimo 
mit passendem Sonnenhut. Malimo 
vom Meter gibt es billig und in 
vielen Farbmustern. Der Grund- 
schnitt wird in .15-cm-Quadrate 
eingezeichnet. An das Passenteil 
wird der Stoff leicht angeriehen, 
und in der Seitennaht ein wenig 
ausgestellt. Der Rücken ist glatt 

und fällt ebenfalls zum Saum etwas 
weiter. Der Schnitt ist für eine 
ungefähre Körpergröße von 164 cm 


gedacht, für eine Oberweite 

von 90cm und für eine Hüftweite 
von 96 cm. Alle anderen Körpermaße 
lassen sich am Schnitt leicht 
verändern. Trotz des Grundschnittes 
gibt es verschiedene Möglich- 
keiten, die Kittelchen zu gestalten. 
Einmal kann ein Knopf- oder 
aushängbarer Reißverschluß nur 
die Passe schließen, dann gehört 
darunter ein Bikini oder Badeanzug. 
Wird der Kittel ganz geschlossen, 

so erhält er einen Kleidcharakter. 
Mit Blenden, Taschen und Step- 
pereien sind vielerlei Varianten 


möglich. Der Hutschnitt besten: 
aus 6 Kopfteilen und 2 Krempen- 
teilen. Die Kopfweite beträgt 
ungefähr 56cm. Für „Ihn“ sind 
ungefütterte karierte und einfarbige 
Blousonjacken für den Urlaub 

an der See ganz ideal. Diese 
Jackenanregungen wurden der 
Industrie rechtzeitig vermittelt, 

so daß sie in diesem Sommer in 
den Geschäften erhältlich 

sein müßten. 


IHRE EVA VENT 
Foto: Deutsches Modeinstitut 


RAT FÜR KLAUS-DIETER 


In Heft 4/1968 veröffentlichten 
wir einen Brief unseres Lesers 
Klaus-Dieter. Er schrieb: 


ich kenne ein Mädchen — 
schon über zwei Jahre. Seit 
2 bis 3 Monaten ist nun alles 
aus. Ich bin noch drei Monate 
bei der Armee. Die Trennw 
bringt für mich sehr e 
Schwierigkeiten mit sich. Sie 
geht mit einem anderen. Ich 
bin selbst an der Geschichte 
nicht ganz schuldlos. Oft habe 
ich sie vernachlässigt. Wenn 
ich Urlaub hatte, ging ich al- 
lein zum Tan. Ich hatte nicht 
so viel Geld, um sie einzu- 
laden. Mit 80,— Mark kann 
man sich das nicht leisten. 
Daß sie dafür kein Verständ- 
nis aufbringen könnte, kam 
mir nie in den Sinn. Sie 
schrieb mir einen letzten Brief. 
Ich bat um Urlaub und fuhr 
zu ihr, um die Sache zu klä- 
ren. Vergeblich. Unverrichte- 
inge fuhr ich zu meiner 
Einheit zurück. 


Klaus-Dieter wollte Rat. 


Und den bekam er in Hülle 
und Fülle, Täglich trafen bei 
uns Briefe für Klaus-Dieter 
ein. 


DIE MÄDCHEN SCHRIEBEN: 


Lieber Klaus-Dieter! 


Du. bist nicht schuldios om Verhal- 
ten Deines Mödchens. Was höt- 
test Du gesogt, wenn sie, während 
Du auf Urlaub zu Hause bist, al- 
lein tanzen gegangen wäre? 
Eveline Dreihordt, Görlitz 


Ich bin auch schon einige Jahre 
mit einem Jungen befreundet, der 
bis zum 25. April bei der NVA s0l- 
men Dienst versah. Er konnte mit 
seinen 80, M auch keine großen 
Sprünge machen. Allerdings hat 
er sich s0 oft er konnte um mich 
gekümmert. 

Christina Monitzki, Leipzig 


Untere Meinung ist, daß Deine 
Freundin im Unrecht ist. Ein jun- 
ger Monn bei der Armee kann 
wirklich keine großen Sprünge 
machen. Das weiß Ich und meine 
Freundin ous eigener Erfahrung. 
Wir raten Dir, freunde Dich mit 
einem neuen Mädchen on, dos 
Dich yersteht. Es wöre verkehrt, 
wenn‘ Du diesem Mädchen noch 
nochloufen würdest. 

Brigitte und Margit 

aus Weferlingen 


Außerdem braucht man je nicht 
nur Geld, um jemandem, den man 
liebhat, etwos zu bieten. 

Börbel Arwa, Königs Wusterhausen 


Du solltest sie bitten, sich klar zu 
entscheiden! Du oder der onderef! 
Dann solltest Du nicht alleine ton- 
zen gehen, ohne ihr die Gründe 
vorher genou zu erklären. (Die 


80,— Mork sind jo kein Trennungs- 
grund.) 
Gisela Uhlig, Borna 


Ich gehe auch mit einem Gefreiten 
der NVA und er bekommt nur 80,— 
Mark und trotzdem sind wir glück- 
lich. Aber ar geht nicht ollein aus. 
Gerade auf den Urlaub freue Ich 
mich und würde er denn allein 
ausgehen, würde ich genau wie 
Deine Freundin handeln. 

Korin Kank, Burg 


Aber wenn Du ohne sie zum Tanz 
gehst, muß sie ja denken, Du hast 
sie nicht mehr gern. Daß sie jetzt 
mit einem anderen geht, verwun- 
dert mich eigentlich nicht. 

Heidi Jung, Berga 


Ich würde Dir roten, vergiß dieses 
Mädchen, sobald Du nämlich ein 
onderes Mädchen kennst und. mit 
Ihr. gehst, ist Dir Deine ehemalige 
Freundin bestimmt egal. 

Brigitte Sch.. Holle 


Versuche es noch mal, ich bin ouch 
18 Jahre und weiß von mir selbst, 
wie komisch Mädchen sein können. 
Sprich Dich mit ihr aus, wenn Du 
ernste Absichten hast. Mache es Ihr 
klar in aller Form und sie wird 
sich dann schen richtig entschei- 
den. 

Brigitte Puchto, Muchow 


Hier mein Rat für Klaus-Dieter: Es 
ist bester, sie zu vergessen, Sie 
werden es überwinden, Mäddıen 
gibt es doch genug. Doch beim 
nächsten Mal denken Sie nicht im- 


mer on dos Geld und Ausgehen. 
Elvira Schade, Leipzig 


Dein Verhalten finden wir falsch: 
Es ist doch ganz klar, wenn Du 
alleine weggehst, daß Deine 
Freundin dann nicht zu Hause sit- 
zen bleibt. Du hättest Dich mit 
Deiner Freundin aussprechen kön- 
nen. 

Wir sind aber auch der Ansicht, 
daß Deine Freundin auch noch 
hätte worten können, ehe sie sich 
von Dir trennte. Denn immerhin 
ist sie zwei Jahre mit Dir gegan- 
gen und do sogt mon nicht so ein- 
fach: jetzt ist Schluß! 

Die meisten Jungen denken nöm- 
lich, sie können sich alles erlau- 
ben, aber wehe das Mädchen sieht 
mal nach einem anderen! 

Renate, Evelyn, Karin, Roswitha, 
Anito, Gitti, Helga, Melitto 
aus Kleinmachnow 


DIE JUNGEN SCHRIEBEN: 


Lieber Klaus-Dieter! 

Ich bin selbst in der gleichen Loge 
gewesen wie Du. Ich konnte ein 
Mödchen über zwei Jahre und war 
mit ihr verlobt. Es Ist ganz klar, 
doß während der Armerzeit die 
finanziellen Mittel nicht so hoch 
stehen wie im zivilen Sektor. Aber 
scheinbar begreifen dos sehr viele 
Mödchen nicht. 

Obermosot Peter Bergner, Binz 

Klar, die Trennung bringt Sorgen 
mit sich, Aber wenn beide die 
Absicht haben, zusammenzubleiben, 
und die hattest Du ja, Klous-Die- 
ter, dann war das, wos Du ge 
macht host, beleidigend für Dein 
Mödel. Es entscheiden doch hier 
nicht die 80,— Mark. 

Lothar Schentke, Hoyerswerda 


Ich kann das Mödchen verstehen. 
Du gehst ‚ollein zum Tanz, das Ist 
nicht richtig, denn ouch mit wenig 
Geld konn man sich einen netten 
‚Ablind machen. 


Johannes Strauß, Reichenbach/V. 


Die 80,— Mark, die Du bekommst, 
sollten doch kein Hindernis sein, 
Deine Freundin einzuladen. Erstens 
brauchtest Du jo keine großen 
Sprünge zu machen, zum onderen 
wöre es auch möglich gewesen, 
daß Deine Freundin ab und zu 
eingesprungen wäre. So etwos soll 
es/ja schon oft gegeben haben, 
und ich finde das in diesem Folle 
ganz natürlich. 


Gerhard Domicke, Halle 


Wenn Du meinst, mit 80,— Mark 
kann man es sich nicht leisten, 
mit seinem Mödel tonıen zu ge 
hen, dann bist Du Im Irrtum. Kein 
Mädchen würde etwas Unmögliches 
verlangen. Sie weiß doc, daß er 
bei der Armee ist und daß mon 
do mit dem Geld keine großen 
Sprünge machen kann. Wenn Du 
es nicht verstehst, Dein Mädchen 
auf eine ondere Weise zu gewin- 
nen, dann hast Du sie wirklich 
nicht verdient. 

Obermatro: 
Manfred Niederhausen, 
Rostock 


Ich verbringe jeden Urlaub ge- 
meinsom mit meinem Mädchen. Ich 
könnte es mir auch gar nicht an- 
ders vorstellen. Wir verbrauchen 
auch nicht viel Geld, wenn wir 
einmol ausgehen. Aber muß denn 
wirklich alles mit Geld verbunden 
sein? Konn mon nicht auch schöne 
Stunden ohne Geld verbringen? 
Uftz. K. Eggeling, Kirstingshof 


Wenn Du wöhrend des Ausgangs 
in Deiner Gornison eine Tanıver- 
onstoltung besuchst, wird Dir wohl 
niemand einen Vorwurf machen. 
Solche Mätzchen, wie Du sie Dir 
Im Urlaub leistest, sind einfach un- 
möglich, und das Mädchen möchte 
ich sehen, das dorüber ätillschwei- 
gend hinwegginge. 

Wolfgong Hauer, Görlitz 


Du sagst selbst, Du host sie ver- 
nachlössigt. Da mußt Du auch die 
dadurch entstehenden Konsequen- 
zen trogen. 

Soldat H.-U. Jacob, Pinnow-! 


Viele von uns jungen Genossen, 
die ihren Dienst in der NVA ab- 
leisten, losen eine junge Frau 
bzw. Freundin im Heimatort zurück, 
Wenn jetzt jeder von uns so han- 
dein würde wie Du, mit dem Ge- 
danken: die 80,— Mark reichen nur 
für mich selbst und sein Mödchen 
im Urlaub und während der Ar- 
meerelt einzig und allein deshalb 
vernachlässigt? 

Gefr. D. Sıymanski, Falkensee 


Ich würde für mein Mädel ringen 
und wenn es nur um ihre Freund- 
scheft wöre, würde ihr auf jeden 
Fall sehr rücksichtsvoll entgegen- 
treten und ihr in einem komerod- 
schoftlichen Gespräch ein Ultimo- 
tum stellen, um Farbe zu beken- 
nen. 

Konrad Förster, Potsdam/Eiche 


Klaus-Dieter (und moncher, der 
mit dem gleichen Problem zu tun 
hat) kennt nun die Meinung der 
Leser. Seinen Weg muß er selbst 
suchen. Sicher war es jetzt leichter. 


PS. 

Klous-Dieter kann nicht allen per- 
sönlich für die Ratschläge danken. 
deshalb bot er uns, hier an dieser 
Stelle ollen zu danken. 


Das 
kleine Ohr 
des 
großen 
Bruders 


Der unauffällig gekleidete Herr, 
der seinen Wagen in die von der 
Straßenlaterne entfernteste Park- 
lücke in der Forsthausstraße in 
Frankfurt am Main gefahren hat, 
scheint beim Aussteigen etwas 
verldren zu haben. Beim Schein 
einer Taschenlampe macht er 
sich unter den Vordersitzen zu 
schoffen. Erst nach einer Weile 
fällt die Wagentür ins Schloß. 
Die mittelgroße Gestalt ver- 
schwindet, ohne zurückzublicken, 
an der nächsten Kreuzung. Vier 
Stunden später kehrt der Fahre: 
zurück, Nachdem er die Tür des 
Autos geöffnet hat, beugt er sich 
wieder zu..den Vordersitzen nie- 
der. Kurz darauf‘ wendet. der 
Wagen und gleitet in Richtung 
Mainbrücken davon. 

Eine Stunde danach sitzt sein 
Fahrer in einem sachlich nüchter- 


* 


nen Arbeitszimmer. Auf einem vor 
ihm stehenden Tischchen läuft 
ein Bandgerät. Eine etwas ält- 
liche Stenotypistin tippt die aus 
dem Lautsprecher kommenden 
Wörter. Es ist die Wiedergabe 
eines längeren Gespräches, das 
in einer Wohnung in der Forst- 
hatisstraße geführt worden ist, 
Der Abhörmechanismus war von 
einem Mann installiert worden, 
der dort, als Mechaniker der Bun- 
despost getarnt, den Telefon- 
anschluß „prüfte“, Bei dieser Ge- 
legenheit verstaute er drei Plastik- 
behälter etwa so groß wie eine 
Streichholzschachtel. Eine Vase, 
die Rückseite eines Schrankes 
und ein Schirmständer dienten 
als Verstecke, Jedes der kleinen 
Schächtelchen von3X 5X 1,8cm 
enthielt ein Kleinstmikrophon von 
hoher Enmpfindlichkeit und einen 


von vier Mikrobatterien ge- 
speisten Sender, der bis zu 250 m 
weit empfangen werden kann. So 
auch von dem Aufnahmegerät 
unter den Sitzen des PKW. Am 


„nächsten Tog sprach in der be- 


treffenden Wohnung — unter dem 
Vorwand, alle Sicherungen zu 
überprüfen — ein angeblicher 
Kontrolleur der städtischen Elek- 
trizitätswerke vor und sammelte 
die drei Sendegeräte wieder un- 
auffällig ein. 

Wer war der Auftraggeber? Ein 
alternder Ehemonn, der seine 
lebenslustige junge Frau auf 
diese Weise überwachen läßt? 
Ein Monopolunternehmen, das 
auskundschaften läßt, was bei 
der Konkurrenz vor sich geht? Ein 
Ring von Ganoven, der. das Er- 
lauschte für Erpressungen be- 
nutzt? Einer, der zahlreichen 


Zeichnung: 
6. Roppus 


westlichen Geheimdienste? 

Der Möglichkeiten gibt es viele. 
Der Spitzel-Apparaturen noch 
mehr..In den großen kapitalisti- 
schen Industriestagten werden 
Hunderte von Typen produziert. 
Allein, die „Solar Research, Inc.“ 
im USA-Staat Florida stellt 108 
verschiedene Mini-Spione her. 
Hier eine kleine Auswahl aus 
dem Sortiment der Mini-Spione. 
Die neueste Waffe der elektro- 
nischen Schnüffler ist ein Aschen- 
becher aus — scheinbar — ganz 
gewöhnlichem Kristallglas. Aber 
er ist unsichtbar mit reinem Sil- 
ber bedeckt und läßt sich mit 
einem gebündelten Strahl akti- 
vieren und zu einem Mikrophon 
machen. 

Ein anderes Abhörgerät wird als 
Bolzen eines Luftgewehrs ver- 
schossen. Es bohrt sich mit einer 


Spitze fest in Holz oder Stein und 
wird vor allem dazu benutzt, 
Mikrofon und Sender an schwer 
zugängliche Stellen zu bringen. 
Nicht einmal im Freien ist man 
vor diesen Mikrospionen sicher. 
Der präparierte Metall-Teil kann 
bis zu tausend Meter weit in die 
Nähe der Menschen geschossen 
werden, die belauscht werden 
sollen. 

Der „Harmonikakäfer“ ist etwa 
so groß wie ein Radiergummi und 
wird im Innern des Telefons an 
die Leitung angeschlossen. Um 
ihn in Betrieb zu setzen, wird die 
Nummer des Apparats gewählt 
und ein Pfiff in bestimmter Höhe 
durchgegeben (daher die Be- 
zeichnung Harmonika). Der „Kä- 
fer“ reagiert prompt: Er verhin- 
dert, daß das Telefon klingelt, 
schaltet sein Mikrofon ein und 
sendet jedes Wort, das im Raum 
gesprochen wird, kilometerweit 
über die leitung zum Anrufer. 
Die Hamburger Illustrierte 
„Stern“ berichtet, daß in West- 
deutschland gegenwärtig min- 
destens 10.000 solcher Schnüffel- 
geröte benutzt werden. Immer 
wieder wird für die „Wanzen" — 
so der Fachjargon — in Zeitungs- 
anzeigen geworben. „Möchten 
Sie vieles mithören und mitwis- 
sen?“ beginnt ein solches Inserat. 
„Unser Minimikrofon, klein wie 
ein Stück Würfelzucker, läßt sich 
überall verbergen. Mit einem 
Antennendraht in Seidenfaden- 
stärke nimmt es selbst Flüstertöne 
im Umkreis von zwanzig Metern 
auf und sendet sie drahtlos an 
ein Empfangsgerät weiter.“ 
Neben Großhändlern, die ihre 
Ware vorwiegend aus den USA 
beziehen und in Westdeutschland 
mit großem Gewinn weiter ver- 
äußern, verdienen auch einige 
„Woschküchenproduzenten“ an 
dem Spitzelboom. Sie gehen auf 
die individuellen Wünsche ihrer 
Kundschaft ein und liefern Mini- 
lauscher nach Maß: In Form eines 
Füllfederhalters oder eines Feuer- 
zeugs, als Kragenknopf, Kro- 
wattennadel oder Kopfschmerz- 
toblette. 

Der „Stern“ konstatierte: „Die 
Mini-Spione sind in der Bundes- 
republik im Vormarsch.“ Auch die 
„Frankfurter Allgemeine Zeitung” 
informierte ihr kapitalkräftiges 
Leserpublikum über die Konjunk- 
tur der Bespitzelungsindustrie: 
„Eine Schnüffelwelle bricht im 
Augenblick über uns herein.“ 

Die Industriespionage durch die 
elektronische „Überwachung“ von 


Geschäftsräumen, Konferenzzim- 
mern und Büros der Konkurrenz 
ist gang und gäbe. Noch mehr 
Geräte werden jedoch gegen die 
eigene Belegschaft eingesetzt. 
Da gibt es „Unendlichkeits- 
Mikrofone“, die Unternehmer in 
die Büros ihrer Angestellten ein- 
bauen lassen, wenn sie auf 
Urlaub oder Geschäftsreise ge- 
hen. Wochenlang zeichnen diese 
Geräte jedes Wort, das in den 
Büros gesprochen wird, auf einen 
Tonträger auf. Es gibt keine Ge- 
heimnisse, die dem Chef verbor- 
gen bleiben. 

„In zunehmendem Maße“, schrieb 
der in München lebende, inter- 
national anerkannte Kriminologe 
Frank Arnau „bedienen sich die 
Unternehmen der elektronischen 
Kleingeräte zum Einbruch in die 
Intimsphäre ihrer Angestellten. 
Keine Kantine, kein Kontroll- 
raum, kein Büro, kein Chefzimmer 
ist ‚gesprächssicher‘. Damit drin- 
gen Geschäftsleitungen in die 
‚Gesinnungssphöre‘ ihrer Mit- 
arbeiter aller Grade ein, Ele- 
mente, die politisch unerwünschte 


"Ansichten äußern, können abge- 


schoben, beeinflußt oder versetzt 
werden. Die bestehenden Ge- 
setze bieten keinen brauchbaren 
Schutz gegen den Einbruch in die 
Intimsphäre. Unser Strafgesetz- 
buch (vom 15. Mai 18711) ist eine 
unzeitgemäße; rückständige und 
reaktionäre Paragraphenparade.“ 
Arnau ist selbst ein „gebrann- 
tes Kind“, Als Initiator der „Anti- 
faschistischen Aktion Januar 68“ 
mußte miterleben, daß auch seine 
Telefongespräche abgehört wur- 
den. 

Wer befehligt diesen „Vormarsch 
der Mini-Spione"? 

„Das kleine Ohr des großen Bru- 
ders" war ein ganzseitiger Bei- 
trag in der sozialdemokratischen 
Wochenzeitung „Vorwärts“  be- 
titelt. Über das „kleine Ohr“ — 
über die verschiedensten Modelle 
von elektronischen Abhörgeräten 
— ließ man sich in ihm umfassend 
aus. Nur darüber, wer der „große 
Bruder“ ist, hüllte sich das Blatt 
in Schweigen. Für den auch nur 
ein wenig kritischen Beobachter 
ist dieses „Rätsel“ jedoch lösbar. 
Der „große Bruder“, das ist das 
Großkapital und die ihm hörige 
„große Koalition“, das ist jene 
kleine Clique, die im Interesse 
ihres Profit- und Expansionsstre- 
bens den größten Teil der Bevöl- 
kerung zu einer „wehrlosen Ge- 
sellschaft“ macht. 


Ilona Regner 
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Filmen mit der 

PENTAKA 8-| automatic 
heißt mit Leichtigkeit Erleb- 
nisse in natürlicher Be- 
wegung einfangen — erste 
Schritte Ihres Kindes, 
Urlaubsfreuden, Sport- 


szenen, aktuelle Gescheh- 
nisse, Die PENTAKA 8-I 
automatic kennt keine 
verpaßten. Augenblicke. 
Die Bedienung ist ganz 
einfach durch Belichtungs- 
vollautomatik. 
Umfassendes Zubehör 
ermöglicht Titel- und 
Trickaufnahmen. 


jetzt 360,— Mark 
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einfach 
filmen- _ 
automatisch 
filmen 


PENTAKA 8-I 


automatic 
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KREUZWORTRATS- EL 


WAAGERECHT: 
Binnengewässer in Ungorn, 
. französischer Naturforscher 
(1822— 1895), 
-9% Speisefisch, 
40. dickflüssige Zuckerlösung, 
1% Vereinigung, 
Mitspieler, 
#"Gerbflüssigkeit, 
ethischer Begriff, 
Ye bertenser des Romans 
„Brennende Ruhr“, 
24. gekörntes Stärkemehl, 
ırn Im Sternbild Orion, 
“27. literarische Houptgattung, 
30° ontike Wettkampfstätte, 


WABENRATSEL 


78 
Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, "die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen und 
im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld ver- 


laufen. 
BEDEUTUNG DER WÖRTER: 


‚Ä. Facharbeiter der Metallindustrie, 
“2° Wahlspruch, Losung, 


„3° kleines Raubtier mit wertvollem Pelz, 


4 Gestalt aus Brechts „Dreigroschen- 


oper“, 
russischer Mödchenname, 
ER in einer Bank, 
“ Kreisstadt an der Mulde, 
„& unterirdische Felsenhöhle, 
9. schwanzlose Fledermaus Amerikas, 
107’ Verwandter. 
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‚3%. Gestalt aus der Oper 
„Die sizilianische Vesper”, 

f, Stadt in den ne yen, 
Stadt Im Bezirk Rostock, 

37. Edelsteingewicht, 

AO. Sinnesorgan, 

AT. Sandhügel am Meer, 

4: Musikzeichen 

45. Zubehör des Malers, 

AS. Verfasser des Romans 

„Die Aula”, 


MS Gewebe mit weicher Oberfläche, 


N. französischer Komponist 
(1862—1918), 
55. Gestalt aus der Operette 
„Die Fledermaus“, 


36. Fenstervorhang, 
., Gettungsbegriff, 
_58, Rückstand beim Keltern, 
"39. schweizerischer Luftkurort 
am Fuße des Matterhorns. 


SENKRECHT: 
‚A. Stadt in der Schweiz, 
X Kriechtier, 
„2 Mostspitze, 
A törichter Mensch, 
‚Af Vorhaben, 
6. Fährte, 
7: weiblicher Vorname, 
_&% Kampfabschnitt beim Boxen, 
1% Strom im Osten der UdSSR, 
MX Meerespflanze, 
15. Abscheu, Widerwille, 
PA Gestalt aus der Oper 
„Abu Hassan“, 
„männlicher Vorname, 
. Saugwurm, 
20. Feldgrenze, 
“ Begriff beim Pferderennen, 
23. Modetanz im 4/4-Takt, 
‚24 Modetanz im 2/4-Takt, 
25. männlicher Vorname, 
A. Gestalt aus der Oper „Tiefland“, 
topogrophisches Hilfsmittel, 
* Stodt in Beigien, , 
: Komponist der Oper „Die Kluge“, 
"Schulsaol, 
. Prüfungsexperiment, 


„38. Kuchengewürz, 

39. Grundbaustein der Elemente, 

MT. Schachfigur, 

_A2. immergrüne Pflanze, 

43. algerische Küstenlandschaft, 

46. Stärke, 

AT. Körperorgen, 

49. Wohlgeruch, 

0, Fluß in Mittelengland, 
alte niederländische Kleinmünze, 

. Höhenzug zwischen Schwarzwald 

und Schwöbischer Alp, 

‚53. Abschnitt einer Sinfonie, 

AA. Fluß in Belgien, 


AUFLOSUNGEN- 

AUS HEFT 6/1968 
KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 2. Raufe, 5. Agave, 10. 
Arad, 12. Oger, 13. Brandenburg, 
14. Klee, 16. Metz, 18. Tatar, 21. 
Hessen, 23. Agenda, 25. Knie, 26. 
Riese, 26. Drin, 31. Ode, 33. Tizian, 
34. Tresor, 35. Rad, 37. Erie, 40. 
TAROM, 42. Bela, 44. Athlet, 45. 
Saline, 46. Regel, 48. Amur, 50. 
Kehl, 53. Ministerrat, 54. Ofen, 55. 
Yard, 56. Agnes, 57. Marat, 


Senkrecht: 1. Bark, 2. Rabe, 3. 
Adresse, 4. Fenster, 6. Gebirge, 7. 
Vormund, 8. Egge, 9. Graz, 11. Zelt, 
15. Lohn, 17. Thal, 19. Anio,. 20. 
Aase, 22. Eiszeit, 24. Dresden, 25. 
Kutte, 27. Edgar, 29. Norma, 30. 
Hai, 32. Ort, 35. Rote, 36. Dose, 
38. Rahm, 39. Ehering, 40. Terrine, 
41. Malaria, 42. Biskaya, 43. Lech, 
47. Gote, 48. Atom, 49. Umea, 31. 
Etat, 52. Lady. 
SILBENWABENRATSEL 

1. Stratosphöre, 2. Revision, 3. 
Magnesium, 4. Stradivari, 5. Divi- 
sion, 6. Silizium, 7. Ovation, 8. 
Ontario, 9. Italien. . 


Eine kleine 
Mode-Plauderei 


Lustig und beschwingt, 
teils jugendlich-frech, teils 
sportlich-elegant, 

ist die Gestaltung der 
Wäsche im Stil 

„Junge Mode*. 


Ob mit sparsamer 
Spitzenousstattung oder 
hochmodischen Paspols 
verarbeitet, 'stets sind 
„stretta“ -Unterkleider 
höchst .begehrenswert. 


Begeisternd sind die 
frischen bis leuchtenden 
Farben in pastelligen und 
kräftigen Tönen. 

Der Hauch zarten, 
pflegeleichten DEDERONs, 
einfarbig oder floral 
bedruckt, läßt jugendliche 
Trägerinnen von 
„stretta*-Wäsche immer 
wieder schwärmen. 


Erhältlich in allen Fach- 
geschöften des 
sozialistischen Einzel- 
handels, 


VEB FEINWASCHE 
„BRUNO FREITAG" 
9102 LIMBACH-OBERFROHNA 


ie hatte das Abitur in 
der Tasche und die 
Aufnahmeprüfung an der 


Schauspielschule bestanden. 
Jetzt hätte es normal losgehen 
können: Theatergeschichte, 
Sprecherziehung, Szenenstudium, 
Sport, Gesangsunterricht und 
Fechten; aber es.kam anders. 

Ein Angebot: Kaukasische Berge, 
Schwarzes Meer, blauer Himmel 
darüber — das alles auf 
Breitwand und in Farbe und eine 
Hauptrolle für Evelyn. 

Daß sie da nicht nein sagen 
konnte, wer will ihr das übel- 
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nehmen? Wir bestimmt nicht, und 
alle, die das Ergebnis gesehen 
haben, „Meine Freundin Sybille“, 
erst recht nicht. 

Dem Film folgte ein zweiter: 
„Leben zu zweit“. 

Sie gefällt sich im zweiten 

Film besser. „Da konnte ich 
wirklich eine Persönlichkeit 
spielen, das war eine echte 
Aufgabe. Und ich habe dabei 
einiges gelernt 

von den erfahreneren Kollegen.“ 
Es fällt der Name Alfred Müller. 
Inzwischen fordert 


das Studium seinen Tribut: 
Theatergeschichte, 
Szenehstudium usw. (siehe oben). 
Dos alles hört sich 

nach „Kam, sah und siegte“ on. 
Aber es war doch ein 

wenig anders. 

Vielleicht begann es mit Flausen, 
mit 11 Jahren synchronisierte 

sie Filme bei der DEFA in 
Johannisthal, dann wurde sie 
Mitglied im Theaterklub des 


Deutschen Theaters. Da waren 
die Flausen sicher schon 
gestorben, da wußte sie aus 
eigener Anschauung: 
Schauspieler zu sein, das heißt 
lernen, Arbeit, Arbeit, 
Und daß es Unterschiede zwi- 
schen Film- und Theaterarbeit 
gibt, das spürt sie ab und zu 
beim Szenenstudium. Beim Film 
dauert eine Einstellung 
Sekunden, beim Theater heißt 
es „durchspielen“, Diese 
Vokabel, als freundliche Auf- 
forderung formuliert, hört 
sie dann auch manchmal beim 
Spielen von Etüden auf der 
kleinen Probebühne 
von ihrem Lehrer. 
Wie dem auch sei, sie will es 
schaffen. Nach dem Studium 
möchte sie Theater spielen. 
Wir fragten die obligatorische 
Frage: „Und Ihre Traumrolle?“ 
Sie sagte nicht: Gretchen, 
Luise Millerin, Julia oder was 
man sonst so zu hören bekommt. 
„Ich möchte Persönlichkeiten 
spielen dürfen, nichts Plaka- 
tives. So in der Richtung wie die 
Walja in „Irkutsker Geschichten“, 
Doch bis es soweit sein wird, 
muß noch die Hürden- 
strecke bewältigt werden, die da 
Studium heißt und noch die 
beachtliche Länge von 
mindestens zwei Jahren hat. 
Einen Vorschuß auf den 
Erfolg hat sie schon genommen 
durch ihre beiden Filme, 
In den zahlreichen Briefen, 
die sie erhält, 
wird immer wieder gefragt: 
„Wie wird man Schauspielerin?“ 
Und sie antwortet: 
Lernen, keine Flausen, 
arbeiten und etwas Glück... 
Ein Rezept, ein bombensicheres, 
gibt es nicht. 

Ben 
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